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Montag

 

»Nein, Alexandra! Schaff mir die Kiste vom Hals!« Die Diskussion war beendet. Sheila stülpte sich den zweiten Hörer ihres Headsets wieder übers Ohr, warf ihrer Assistentin Rose einen warnenden Blick zu, sich jetzt ja nicht einzumischen, drehte sich mit dem Ledersessel zurück an ihren geliebten Louis-Quatorze-Schreibtisch mit seinen zig Schubfächern und kontrollierte die Zeitpläne auf ihrem Laptop-Bildschirm.

Sheila hatte mehr als genug zu tun und brauchte nicht auch noch einen Roboter, um den sie sich kümmern müsste, egal, wie gut es ihre Schwester Alexandra meinte, die mit ihrem Mann Jacob und dem Ding vor ihrer Tür aufgetaucht war. Heute Abend fand eine Galerieeröffnung statt, sie musste Vorbereitungen für eine gigantische Promiparty in vierzehn Tagen treffen, und weil sie ein riesiger Klassikfan war, hatte sie sich obendrein breitschlagen lassen, einem Studienfreund zu helfen. Franks Eventmanagerin war wegen eines Surfunfalls ausgefallen und er hatte jemanden gebraucht, der das Sommer-Open-Air am Pier 27 organisiert – mehr als ein Dutzend Veranstaltungen, verteilt über vier Wochen! Und der Auftakt war Samstag. Hilfe!

Aber Alexandra ließ sich nicht vertreiben. So war das wohl mit Schwestern. Wütend blies sie sich eine ihrer roten, gewellten Haarsträhnen aus der Stirn und stemmte die Hände in die Hüften. »Unglaublich, dass du mir noch vor einem Monat vorgeworfen hast, dass ich mein Leben wegwerfe. Wo du es selbst tust! Du solltest dich mal sehen, Sheila! Du verbarrikadierst dich hinter der Technik und glaubst, die schrecklichen Schulterpolster deines Blazers verraten nicht, wie es dir wirklich geht. Du lachst nicht und erzähl mir nicht, dass du das vermeidest, weil du keine Fältchen bekommen willst. Die hab ich auch und sie sehen süß aus. Du funktionierst nur noch. Und das kann nicht gut sein. Wenn du mich fragst, bist du auf dem besten Weg, selbst eine dieser ›Kisten‹ zu werden.«

»Mach dich nicht lächerlich!« Niemals benahm sie sich wie eine Maschine. Wütend ordnete sie die Kugelschreiber auf ihrem Tisch so an, dass sie parallel zu ihrem Notizblock lagen.

Ein Schnaufen ließ sie aufschauen.

Hatte diese blöde Kiste etwa über sie gelacht? Sheila linste zu dem GentleRobotMan, der neben ihrer Goldplattpalme stand und so tat, als hörte er nichts. Alexandra zupfte gerade sein Shirt zurecht und strich es glatt. Sobald sie fertig war, schlang Jacob, ihr eigener GentleRobotMan, der ihr nicht von der Seite wich, besitzergreifend den Arm um sie und drückte ihr flüchtig einen Kuss auf die Lippen. Sofort strahlte ihr Gesicht und sie tauschten einen dieser innigen Blicke aus, die Sheila einen Stich versetzten. So sehr sie sich für ihre Schwester freute, sie war gleichzeitig neidisch. Wer hätte gedacht, dass Alexandra sich nicht nur in einen dieser modernen Roboter verlieben würde, sondern dass der im Gegenzug plötzlich Gefühle für sie entwickelte? Sheila schaute verstohlen zu der Kiste, die dummerweise wie die erwachsene, männliche Version ihrer ersten großen Liebe aussah.

»Was ist es dann? Als ich dir mal den neuesten Blackberry mitgebracht habe, hast du deutlich enthusiastischer reagiert. Hab ich irgendein Detail an Dante falsch bestellt? Ich dachte, du stehst auf durchtrainierte Bad Boys, mit durchdringenden funkelnden blaugrünen Augen und süßen Grübchen in den Mundwinkeln.« Sie drehte sich zu dem GRM. »Lach mal, Dante!«

Oh Gott! Und er hieß auch noch wie der Austauschschüler aus Europa, dem sie ihren ersten Kuss verdankte. Warum hatte sie Alexandra nur davon erzählt? Sheila rutschte unruhig auf ihrem Po hin und her und versuchte, cool zu bleiben. Ihre Schwester hatte ja keine Ahnung, wen sie ihr da bestellt hatte. Ihren ganz persönlichen, feuchten Traum! Denn statt breit zu grinsen, lag nur der Hauch eines Lächelns auf seinen sexy Lippen. Sein Mundwinkel zog leicht nach links. Und dort war es: das Grübchen.

»Siehst du. Süß, oder?«, lächelte ihre Schwester.

»Na ja …« Sheilas Blick wanderte von seinen Lippen über seine Nase zu seinen funkelnden Augen, die direkt in ihre sahen. Mist! Er wusste, welche Wirkung er auf sie hatte. Und er musterte sie unverschämt gelassen mit amüsiert gekräuselten Lippen zurück. Sheila war versucht, den Sitz ihrer roten Haare zu kontrollieren, nur um sicherzugehen, dass sich keine der widerspenstigen Strähnen gelöst hatte. Trotz einer halben Spraydose Haarlack. Und den obersten Knopf ihrer Bluse wollte sie am liebsten auch wieder schließen, bis zum Kragen, wenn sie so angesehen wurde.

»Oder ist er dir zu klein? Ich dachte, ein Kopf größer wäre ideal, selbst wenn du High Heels trägst. Oder sind es die Oberschenkel? Zu durchtrainiert? Die Unterarme finde ich nämlich perfekt. Oder hab ich ihn mit zu viel Bräunung bestellt? Das lässt sich noch ändern. Was ist es, Sheila?« Alexandra biss sich nachdenklich auf die Unterlippe und wandte sich an den Roboter.

Sheila stellte ihre Ohren auf Durchzug. Die Angebote für das Catering waren endlich gekommen. Während sie die Zahlen überflog, hörte sie weiterhin die strenge Stimme ihrer Schwester: »Egal, wie sie sich anstellt, du bleibst. Hast du das kapiert?«

»Ja, Ma’am.«

Die Stimme des Roboters fuhr Sheila durch Mark und Bein. Sie wusste, dass man dafür auch eine Auswahl treffen konnte. Oder man klickte auf Passend zu den ausgewählten Features. So wie bei allem, wenn es um einen GentleRobotMan ging. Sie waren eine Neuentwicklung. Für ein kleines Vermögen konnte sich jede Frau ihren persönlichen Traummann im Internet per Mausklick zurechtbasteln. Mit allen körperlichen und allen charakterlichen Eigenschaften. Genau so einen hatte sie selbst Alexandra vor einigen Wochen verpasst, da sie sich seit dem Tod ihres Mannes Andrew verkrochen hatte. Aber Sheila war nur etwas überarbeitet. Kein Grund, ihr auch so einen Supermann an die Seite zu stellen. Trotzdem fragte sie sich, was ihre Schwester als Auswahl angegeben hatte, denn die Stimme des GRM klang verdammt tief und sinnlich, und obwohl er so höflich antwortete, meinte sie, einen widerspenstigen Unterton herauszuhören. So wie bei einem dressierten Tier. Das in Wahrheit viel wilder war.

»Und du behandelst sie nur zu ihrem Besten? Das ist auch klar, ja?«

»Natürlich, Ma’am.« Wieder der dienende Unterton, der keinesfalls ernst klang.

»Und nenn sie ›Babe‹. Darauf fährt sie total ab, auch wenn sie gleich protestieren wird.«

»Sag mal, spinnst du?« Wie zum Beweis fuhr Sheila von ihrem Bildschirm und dem Angebot, das sie doch nur angestarrt hatte, hoch und sah wütend zwischen Alexandra und Dante hin und her.

»Babe?«

Das war keine Feststellung. Es war eher eine Frage. Als wollte Dante wissen, ob Sheila darauf reagierte. Und Himmel, das tat sie, genau, wie es ihre Schwester prophezeit hatte: Wie ein Blitz schlug der Gedanke an Sex in ihren Kopf ein und ihr wurde unverschämt warm – zwischen den Beinen, im Nacken und im Gesicht. Und ein Flackern in seinen blaugrünen Augen verriet, dass er ihre Reaktion registrierte. Mist!

So gefasst wie möglich las Sheila das Angebot zum dritten Mal. Und endlich ergab es einen Sinn. Gar nicht so schlecht die Konditionen. »Rose, prüf mal, ob das Gelände für die Foodtrucks alle Anforderungen erfüllt. Ich möchte dort keinen Kurzschluss erleben. Die Bedingungen stehen alle auf Seite 2, und wenn dem so ist, dann nehmen wir das Angebot an.«

Rose überschlug sich förmlich, hektisch in einem Stapel an Unterlagen zum Open Air zu kramen, um die Spezifikationen nachzuschlagen. Dann verschwand sie in die Küche, um in Ruhe telefonieren zu können. »Hier Rose von Cameron Events, Sie haben uns gerade ein Angebot geschickt und …« Die sich schließende Küchentür verschluckte alle weiteren Worte.

Doch das Trio in ihrem Arbeitszimmer wurde Sheila trotz ihrer Demonstration, alles unter Kontrolle zu haben, nicht los. Und langsam ging ihr das auf die Nerven. »Ihr seid ja immer noch hier?«

»Schau mal, Sheila, es ist doch zu deinem Besten. Du musst ja nicht mit ihm schlafen. Auch wenn ich das sehr empfehlen kann.«

Jacob knurrte eifersüchtig neben ihrer Schwester und Alexandra warf ihm einen dieser Blicke zu, der signalisierte, dass er sich keine Sorgen machen musste. Sobald beide allein wären, käme er schon auf seine Kosten. Irgendwie süß, fand Sheila. Aber Alexandra hatte leicht reden. Sie hatte ihr fettes Vermögen, das sie nach dem tragischen Tod ihres Mannes geerbt hatte. Sie musste nie wieder arbeiten. Für Sheila sah das wie für den Rest der Menschheit anders aus. Und sie hatte nicht so hart geschuftet, um sich nun von Hormonen durcheinanderbringen zu lassen. Sex war das Letzte, was sie jetzt brauchte.

»Ich weiß das wirklich zu schätzen, dass du mir helfen willst. Aber wenn ich eine dritte Person bräuchte, dann hätte ich sie längst eingestellt.«

»Bist du sicher?«

»Meine Analysen haben ergeben, dass du nicht mal mehr dafür Zeit hast«, ergriff Jacob zum ersten Mal das Wort. »Und bevor du dich aufregst: Wenn es dir nicht gut geht, geht es auch Alex nicht gut. Und genau an der Stelle komme ich ins Spiel. Du weißt, dass wir GRMs alles tun, um unsere Besitzer glücklich zu machen?«

Sheila nickte. Auch wenn ihr nicht passte, in welche Richtung sich diese Unterhaltung entwickelte.

»Und Alexandra wäre glücklicher, wenn sie mehr Zeit mit dir, ihrer Schwester, verbringen könnte. So wie früher, als ihr Teenager wart. Und so wie während ihres Trauerjahres. Jetzt bist du quasi nicht mehr ansprechbar.«

Müde rieb sich Sheila die Stirn. Diese Diskussion brauchten sie wirklich nicht anzufangen. Als es ihrer Schwester schlecht ging, hatte sie sich, wo es nur ging, Zeit abgeknapst. Klar hatte ihr das gefallen, aber im Leben traf man Entscheidungen und sie hatte gewusst, dass das nicht ewig so weitergehen konnte. Warum sonst hatte sie Jacob besorgt? Nun musste Sheila sich wieder um ihr Leben kümmern. Das musste doch erlaubt sein! Und so viel Rose auch erledigte, ihre Assistentin konnte nicht alles abfedern. Sie führte ihr eigenes Leben. Dennoch rührte Sheila die Absicht ihrer Schwester und sie wurde weicher. »Warum muss er so gut aussehen?«

»Er gefällt dir also?« Alexandra klatschte aufgeregt in die Hände. »Oh, ich wusste, der ist genau dein Typ.«

»Antworte schon! Du hättest mir auch eine kleine bucklige Kröte schicken können.«

»Eine kleine buckelige Kröte kann dich aber nicht überall hin begleiten, ohne dich schlecht dastehen zu lassen.«

»Und ein Model ist besser?«, fauchte Sheila. Alle würden ihn anflirten. Und sie hätte es plötzlich mit hormonell gestörten Kunden zu tun. Ihr Job war schon ohne Supermann anstrengend genug.

»Oh Mist! Tut mir leid!«, hauchte Alexandra und schlug sich die Hand vor den Mund, ehrlich betroffen. »Ich dachte wirklich, du freust dich. Aber so hab ich es gar nicht gesehen. Was machen wir jetzt?«

»Er bleibt«, sagte Jacob und warf Dante einen warnenden Blick zu. »Du weißt, dass die Datenbanken eines GRM unendlich sind. Dante hat obendrein Spezialwissen zu vergangenen Events bekommen, das ihn wertvoller als jeden anderen Mitarbeiter macht. Und natürlich kann er Zeitpläne analysieren, mehrere Prozesse gleichzeitig koordinieren und Budgets verwalten. Und er braucht keinen Schlaf.«

»Oh klasse, dann kann er ja gleich meinen Job übernehmen!« Sheila sprang so aufgebracht auf, dass ihr ein paar Haarnadeln aus ihrer züchtig hochgesteckten Frisur rutschten und sich ihre verfluchten, roten, schwer zu bändigen Haare lösten. Ihr Firmenhandy klingelte. Ihr privates ebenso. Und jemand versuchte, sie per Skype zu erreichen. Und sie hatte noch nichts geschafft! Dabei war ihre Agentur wie ihr Baby. Und Mist, jeden Moment würde sie anfangen zu heulen. Wo sie nie heulte. Weil sie Nerven aus Stahl hatte.

»Wir können das Angebot nicht annehmen, weil …« Rose stürmte panisch ins Arbeitszimmer und hielt beim Anblick der Runde inne.

»Weil?«, seufzte Sheila.

»Sie können nun doch nur die erste Woche, nicht den ganzen Monat.«

Großer Mist! Sheila sprang auf und flitzte zu dem breiten Regal an der Wand. Dort waren alle ehemaligen Zulieferer abgelegt, und ehe sie im Internet weiter die Nadel im Heuhaufen suchte, wurde sie vielleicht dort fündig. Sie hatte ein Event mit zigtausend Leuten und die durften nicht verhungern.

»Babe?«

Sheila fuchtelte mit den Händen, als könnte sie dadurch verhindern, dass seine Stimme über ihre Haut fuhr und ihre Nippel aufstellte. Sie brauchte keinen Sexprotz.

»Hey?« Seine Stimme klang unverändert, aber der Effekt auf sie war erträglicher.

»Ich brauch deine Hilfe nicht«, fauchte sie. Und wenn das hieß, dass sie selbst mit einem mobilen Grill herumlaufen und Hot Dogs verkaufen musste. 

Fehlanzeige! Keiner der Caterer, mit denen sie in der Vergangenheit gearbeitet hatte, kam in Frage. Sheila pfefferte den Ordner in eine Ecke, hechtete zurück zu ihrem Schreibtisch und beugte sich über ihren Laptop. Vielleicht wäre einer der Anbieter, die früher ausgeschieden waren, nun in der engeren Auswahl? Dienstleister veränderten sich. Ihr Angebot vielleicht auch. Bitte, bitte, bitte. Es musste eine Lösung geben.

»Du solltest eine mobile Küche aufstellen.«

Sheila zuckte zusammen. Dante stand ganz nah bei ihr. Sie spürte seine Wärme. Und sie roch ihn und ein dezentes Männerparfüm. Und sie starrte auf seine Hand, die sich neben ihr auf der Tischplatte abstützte. Perfekte Hände mit langen, kräftigen Fingern und sexy gepflegten Nägeln. »Würdest du bitte den Abstand wahren?«

Dante blieb.

Sheila wurde heißer. Und genau das musste eine Sicherung in ihrem Kopf gelöst haben, denn statt ihn anzuschnauzen, sagte sie: »Glaubst du, daran habe ich nicht längst gedacht? In ganz San Francisco gibt es kein einziges Restaurant, das gerade für mein Event Zeit hat.« Sie knirschte mit den Zähnen. »Und anderswo kenne ich keines, das in Frage kommt.« Sie richtete Events in der Region und nicht auf der ganzen Welt aus.

»Aber das kriegen wir hin. Geh du an dein Telefon! Ich kümmere mich um das Catering.« Dante packte Sheila an den Schultern. Ein kleiner Stromschlag durchfuhr sie. Er schob sie beiseite, setzte sich an ihren Arbeitsplatz und reichte ihr das Handy, das schon wieder klingelte.

»Siehst du, er ist eine Hilfe«, stellte Alexandra zufrieden fest. »Oder willst du das etwa abstreiten?«

Skeptisch sah Sheila zu Dante, ihrem neuen GentleRobotMan. Er arbeitete sich, so schnell es ihre Internetleitung erlaubte, durch diverse Bewertungsseiten für Restaurants. Und die Liste potenzieller Caterer für ihr Event wuchs. »Okay«, seufzte sie und gab sich geschlagen. »Bis auf Weiteres kann er bleiben.«

Alexandra fiel ihr um den Hals und knutschte sie vor versammelter Mannschaft überschwänglich ab. »Du glaubst nicht, wie glücklich mich das macht, Sheila! Ich wusste, es ist das Richtige. Ich wollte dir ja anfangs auch nicht glauben und sieh, wie toll sich alles für mich entwickelt hat.«

Sheila verdrehte die Augen, als sie über Alexandras Schulter lugte und Jacob breit lächeln sah. Ja, ganz toll. Ehrlich. Aber ihrer Schwester länger vorzuwerfen, dass sie ihr helfen wollte, dazu war jetzt der falsche Zeitpunkt. Nicht wenn ihr Telefon immer noch beziehungsweise schon wieder klingelte.

Alexandra steckte Sheila fürsorglich eine Haarsträhne mehr schlecht als recht fest und lächelte breit: »Wenn was ist, ruf an, ja?« Sie küsste sie auf die Wange und jauchzte. »Aber ich bin mir sicher, ihr vertragt euch. Sieh ihn einfach wie einen unbezahlten Arbeiter, der nichts will, außer für dich zu schuften. Und du kannst ihn herumkommandieren, wie du willst. Er macht wirklich alles.« Sie zwinkerte zweideutig.

»Ha, ha«, Sheila blieb das Lachen im Hals stecken. »Dazu wird es nicht kommen, Alex.«

»Wir werden sehen.«

Sheila verdrehte die Augen. Aber eine weitere Diskussion ersparte sie sich und ihrer Schwester. Sie hatte schon ihren Willen bekommen, indem Dante in ihrem Haus blieb. Sheila hatte keine Lust zuzugeben, dass etwas Sex vielleicht doch mal wieder schön wäre. Natürlich erst, sobald der neueste Auftrag abgeschlossen wäre. Sobald sie Zeit hätte. Und sobald dieses verfluchte Telefon fünf Minuten stillstand.

Mit gemischten Gefühlen sah Sheila zu, wie ihre Schwester sich bei Jacob einhakte und beide sich verabschiedeten. Rose, die sich von all dem Drama nicht hatte aus der Ruhe bringen lassen, packte ebenfalls ihre Sachen.

»Und wo gehst du jetzt hin?«

Ihre Assistentin drehte sich auf dem Absatz um. »Schon vergessen? Wir hatten ausgemacht, dass ich bei der Galerieeröffnung vor Ort bin. Vorher muss ich noch zur Reinigung und mich umziehen.« Sheila starrte sie weiter verwundert an, bis sich ihre Wangen verlegen rot färbten. »Und Daniel fährt doch heute auf diese Konferenz. Ich dachte, ich hab vielleicht noch zehn Minuten mit ihm, bevor er weg ist.«

»Stimmt.« Sheila zwang sich zu einem Lächeln. Genau das hatten sie ausgemacht. Sie teilten sich die Events und heute war Rose dran. Außerdem konnte sie niemanden dafür bestrafen, dass er ein Privatleben hatte. »Viel Spaß!«

»Danke.« Rose machte sich aus dem Staub, als könnte Sheila es sich noch mal anders überlegen. Dabei war sie überhaupt nicht sprunghaft.

Erschöpft rieb sich Sheila die Schläfen. Der Abend würde lang werden. Wie viele Abende zuvor.

Zwei Sekunden später registrierte sie, dass Dante nicht mehr auf der Computertastatur herumtippte. Er musterte sie, sodass sie wieder diese seltsame Gänsehaut bekam, bei der ihre Nippel hart wurden. Klasse, das Haus war leer und sie war mit der Kiste allein. Genau das, was sie brauchte.

»Mach weiter!«, grollte sie und setzte sich mit ihrem Laptop an den Arbeitsplatz von Rose.

»Klar, Babe.« Mit einem wissenden Grinsen drehte er sich zurück zum Computer.
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Montagabend

 

Mmh … endlich mal wieder ein schöner Traum. Jede Zelle in ihrem Körper kribbelte. Himmel, fühlte sich das gut an! Wie eine Verhungernde wollte sie mehr von diesem wohligen Gefühl, das sie nicht in Worte fassen konnte.

Schläfrig kuschelte sie sich an eine gut riechende starke Männerbrust, hörte auf den ruhigen Herzschlag und genoss die angenehme Wärme. Ihr Arm legte sich um einen Hals. Ihre Finger spielten mit weichen Haaren im Nacken. Sie grub sie fordernd tiefer. Und sie wollte mehr. Daraufhin drückte sie jemand zärtlich und ein Mund hinterließ einen feuchten Kuss auf ihrer Wange, Atem kitzelte ihr Ohr. Sie stöhnte und befeuchtete sich ihre trockenen Lippen. Auf dass der, der sie trug, ihr die Kleider von ihrer brennenden Haut riss, ihre Hüften an seine zog, in sie eindrang und mit ihr machte, was er wollte. Genau davon fantasierte sie seit Jahren. Jaaa!

Nur … Der Geruch des Mannes kam Sheila vage bekannt vor. Sie träumte nicht!

Ihre Augen flogen erschrocken auf. Sie hing in den Armen des Roboters, einen Meter über dem Boden, ihr Körper eng an seinen geschmiegt. Dort wo ihr Kopf an seiner breiten Schulter lehnte, hatte sie sein Shirt angesabbert. Wütend ballte sie die Hände in seinem Nacken zu Fäusten. Was bildete er sich ein? Okay, war sie eben am Schreibtisch eingeschlafen. Aber dann hätte er sie einfach wecken können, so wie das Kollegen tun würden, statt sie wie ein Liebhaber ins Bett zu tragen.

»Lass mich, ich kann alleine gehen«, fauchte sie und versuchte, sich aus seiner Schraubstockumarmung zu lösen.

»Setzt du dich dann wieder an den Rechner?« Ihr Roboter war mit ihr auf der Treppe und trug sie ohne Eile nach oben in die erste Etage, wo neben zwei Gästezimmern, einem Bad und einem Stauraum für Haushaltsgeräte ihr Schlafzimmer war.

Sheila schwieg ertappt.

»Genau deshalb lass ich dich nicht.«

»Aber …« Sheila zappelte, um sich zu lösen, doch sein Griff blieb eisern. Tatsächlich spürte sie jetzt noch deutlicher, wie verdammt gut er gebaut war. Und Himmel, wie erregend es war, wenn sein Atem beim Sprechen ihre Haut kitzelte.

»Babe?«

Eine Welle der Lust schoss unerwartet durch ihren Körper. Und peinlich berührt drückte sie die Knie zusammen, als würde das etwas daran ändern, dass sie zwischen ihren Beinen nass und bereit war. Was war los mir ihr? Das konnte unmöglich an dem einen Wort liegen! Babe. Wieso hatte Alexandra ihm das verraten? Sie wollte ihn. Aber das war unsinnig. Sie war mit ihrer Arbeit verheiratet. Keinesfalls würde sie sich wie ihre Schwester auf so ein Ding einlassen. Klar, der letzte Sex war ein paar Jährchen her, aber bis heute Morgen, hatte sie den auch nicht vermisst. Doch jetzt …? Sie wollte ihn wütend anfunkeln, aber ihr Blick war verhangen.

Dante lächelte wissend. »Entspann dich! Dein Catering ist so gut wie gesichert. Mehr kannst du heute nicht mehr tun.«

Entweder er hatte einen Sensor für die Schlafzimmer von Frauen, oder er hatte sich während ihres Nickerchen im Haus umgesehen. Zielsicher steuerte er ihr Bett an und ihr Puls spielte verrückt. Sanft setzte er sie ab, zog ihr die High Heels aus, schnappte sich einen Fuß und massierte sanft genau die Stelle, die regelmäßig verkrampfte.

So gut sich das auch anfühlte, sie musste sich auf den Job konzentrieren. Knurrend zog Sheila ihren Fuß von seinem Schoß. »Und was genau heißt das?«

»Ich habe ein hervorragendes Restaurant in Sacramento gefunden. Wir haben dort morgen einen Termin zum Probeessen.« Dante stand auf, stellte ihre Schuhe beiseite und öffnete die Fenster einen Spaltbreit, woraufhin frische Nachtluft ins Zimmer strömte.

Sacramento? Probeessen? Gemeinsamer Termin? Die Infos schlugen wie kleine Bomben in Sheilas Kopf ein. »Das ist 90 Meilen entfernt. Habe ich morgen einen halben Tag Zeit für diesen Ausflug?«

»Hast du.«

»Und das Restaurant ist …«

»Ja, es ist gut. Und eine Crew und Equipment für Outdoor-Catering haben die auch. Und Lust ohnehin, da sie hier in der Stadt einen Ableger eröffnen wollen und die Werbung gebrauchen können.«

Wie auch immer Dante die aufgetrieben hatte … Erleichtert lehnte sich Sheila in ihre weichen Kissen zurück. Ihre angespannten Schultern lockerten sich und sie gähnte verstohlen. Sie konnte mit gutem Gewissen schlafen gehen. »Wow. Danke.«

»Babe.« Klang wie ›Keine Ursache‹ in sexy.

Konnte er bitte aufhören, sie so zu nennen? Sheila rollte mit den Augen und ließ das unkommentiert. Müde schnappte sie sich ihr Nachthemd und verschwand im angrenzenden Bad, um sich von ihm unbeobachtet umzuziehen. Klar, er war ein Roboter. Aber irgendwie war er auch ein Mann. Noch dazu sehr attraktiv. Kein Grund, einen Striptease hinzulegen. 

Als sie umgezogen wieder zu ihrem Bett ging, stellte er gerade ein Glas Wasser auf ihren Nachttisch. Warum auch immer er das tat. Natürlich war das nett, aber noch netter wäre, wenn er sie in Ruhe ließ. Zeit für ein Machtwort. »Mir wäre es lieber, wenn du mich ›Sheila‹ oder ›Chefin‹ nennst.«

»Babe?« Seine blaugrünen Augen musterten sie intensiv, als ergründete er, was sie eigentlich wollte.

»Du hast mich schon gehört …« Sie seufzte und schlüpfte unter die Bettdecke. »Und treff nie wieder eine Entscheidung ohne mich. Rose macht das auch nicht. Das Geschäft läuft auf meinen Namen. Ich bin für alles verantwortlich. Kapiert?«

»Es ist nur ein Probeessen.«

»Und wenn es furchtbar läuft, bin ich diejenige, die dazu nett lächeln muss.«

»Verstanden.« Dante grinste breit und setzte sich auf die Bettkante.

»Warum gehst du dann nicht? Jetzt wäre der richtige Moment. Husch.« Sie fuchtelte mit den Händen, als wollte sie einen Kater von der Decke scheuchen.

»Wir unterhalten uns zum ersten Mal.« Er blieb.

»Tun wir nicht.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum und knickte unter seinem Blick ein. »Meinetwegen, tun wir. Aber ich bin zu müde, um ein sinnvolles Gespräch zu führen, okay?« Nicht gelogen.

»Okay, Babe. Dann lass ich dich schlafen.«

Das klang gut. Auch wenn er sie schon wieder so bescheuert anredete. Doch anstatt sofort zu gehen, beugte er sich zu ihr. Sheila stemmte sich gerade noch schnell genug mit beiden Händen gegen ihn, um ihn aufzuhalten. Er wollte sie küssen? »Wehe, sonst schrei ich die ganze Nachbarschaft zusammen.«

»Doch noch so viel Power, Babe?«

Eindeutig, er machte sich einen Spaß daraus, sie aufzuziehen. Und er wäre überrascht, wie viel Power in ihr steckte. Wer war sonst schon so lebensmüde und ging ins Eventmanagement? Resolut griff Sheila ein Kissen und packte es wie einen Abstandshalter zwischen ihn und sie.

»Nur ein Gutenachtkuss.« Er lächelte. »Es ist das Beste für dich. Glaub mir.«

Sheila traute ihren Ohren nicht. Das Beste? Mit der Nummer brauchte er ihr nicht kommen. Sie wusste, wie Jacob mit dem gleichen Spruch ihrer Schwester ein Date aufgezwungen hatte. Und am Ende war es keinesfalls das Beste gewesen, sondern hatte für jede Menge Drama gesorgt. Sheila entschied selbst, was gut für sie war und was nicht. Basta. »Hau ab und tu, was ihr Roboter nachts eben so tut!«

»Nicht, bevor ich dir einen Kuss geben konnte.«

»Du gehst nicht eher?«

»Keine Chance, Babe.« Er begann, vorsichtig ihre Haarnadeln zu lösen, die sie immer erst im Bett rausnahm, und Strähne für Strähne löste sich ihre strenge Hochsteckfrisur auf und verwandelte sich in einen kupferroten Wasserfall. Und Sheila traute sich nicht, sich zu regen. Sie saß da wie erstarrt. Sogar etwas verkrampft. Als könnte eine falsche Bewegung sie das Leben kosten.

Warum tat er das? Warum kümmerte er sich um sie? Sie brauchte niemanden. Sie konnte das allein. Hatte sie bisher immer. Außerdem jagten ihr die fremden Berührungen Schauer über den Rücken. Was total eigenartig war.

Statt etwas zu sagen, legte Dante Haarnadel für Haarnadel auf ihren Nachttisch. Jedes Klirren des Metalls auf der Glasoberfläche sorgte für ein erneutes Kribbeln. Abschließend fuhr er ihr durch die Haare, was verdammt guttat. Denn wie jeden Abend schmerzte ihre Kopfhaut von der strengen Frisur. Sie selbst massierte sich immer schnell und mit einem Seufzen den Kopf. Nun verkniff sie sich wohlige Laute. So gut sie konnte. Er schien dennoch zu bemerken, wie sehr sie es genoss, und sah sie abwartend an. Seine Forderung stand klar im Raum. Und wer wusste, was er anstellen würde, wenn sie sich weiter weigerte. Wieder ihre Füße massieren, die von einem Tag auf High Heels noch brannten?

»Fein! Du hast gewonnen. Ein Kuss! Einer. Verstanden? Mehr nicht.« Das würde sie nicht umbringen. Und danach könnte sie endlich schlafen gehen. Eine total rationale Entscheidung.

Er nickte einverstanden.

Na dann! Sheila setzte sich auf, beugte sich vor und berührte flüchtig seine Lippen. »Fertig! Das war‘s! Zufrieden?«

Dante sah so aus, als verkniff er sich, lauthals loszulachen. Und er rührte sich nicht, sondern blieb auf ihrer Bettkante sitzen.

»Hey! Roboter! Wir hatten einen Deal. Warum gehst du jetzt nicht?«

»Das war kein Kuss, Babe.«

»Natürlich war das einer. Lippen an Lippen gleich Kuss. Ich bin mir sicher, einer deiner zigtausend Lexikoneinträge wird das bestätigen.«

Dante zog eine Augenbraue hoch. »Meinst du, Babe? Meine Datenbank ist voller Küsse. Und das war definitiv keiner. Das war …« Er tat so, als suchte er nach Worten, dabei hatte er damit ganz sicher keine Probleme. » … die Berührung zweier Münder, mehr nicht.«

»Ist nicht genau das die Definition eines Kusses?« Müde ließ Sheila sich in die Kissen zurückfallen. Sie wollte keine Diskussion darüber führen, was ein Kuss war und was nicht. Nicht mit so einem heißen Typen. Nicht in ihrem Bett. Nicht jetzt.

»Babe?«

»Nenn mich nicht so«, grollte sie.

»Warum nicht, Babe?«

Weil es sie an einer Stelle verrückt machte, die nicht durchdrehen durfte. Sie hatte sich nie von Hormonen leiten lassen. Niemals. Und jetzt war definitiv nicht der richtige Zeitpunkt, um damit anzufangen. »Alexandra hat sich nur einen Spaß erlaubt«, log sie.

Dante grinste frech. »Nein, hat sie nicht.«

Und das konnte er nach nicht mal einem Tag in ihrem Haus erkennen? Je näher er kam, desto schneller schlug Sheilas Herz. Und ganz sicher bemerkte er das, so wie seine Augen funkelten und jedes verfluchte Detail an ihr registrierten. Bestimmt hatte er einen Infrarotscanner und nahm Temperaturschwankungen an ihrem Körper wahr. Und dann wüsste er auch, dass sie zwischen den Beinen glühte. Und was hatte Alexandra bitteschön bestellt, dass er so gut roch? Und warum machte er sie so nervös? Wo er nur ein Ding war!

Dantes Daumen strich über ihren Mund und alle ihre Gedanken verstummten. »Siehst du, Babe, so beginnen richtige Küsse. Kaum berühre ich dich, werde deine Lippen noch etwas voller und wärmer.«

Sheila schreckte panisch zurück und stieß ans Kopfteil des Bettes. »Lass das!«

»Nicht, bevor ich nicht einen richtigen Kuss bekomme.«

»Und wie müsste der sein, damit du ihn akzeptierst?«

»Du öffnest deinen Mund einen Spaltbreit, du lässt meine Zunge in dich eindringen. Und du entspannst dich.«

Das klang kompliziert. Denn wie zum Henker entspannte man sich, wenn einen jemand wie ein Dessert ansah? »Eher gehst du nicht?«

»Eher gehe ich nicht, Babe.«

»Und was ist daran das Beste für mich?«

»Sieh es als meine kleine Belohnung dafür, dass ich dir ein neues Catering organisiert habe.«

Wenn die Dinge in Zukunft so liefen, dann wüsste sie, wohin das führte. Für jeden beruflichen Gefallen würde er eine sexuelle Gegenleistung verlangen. »So läuft das nicht«, protestierte sie unwirsch und stemmte sich wieder gegen ihn. Wodurch sie seinen muskulösen Oberkörper und die Wärme seiner Haut spürte. Und dahinschmolz.

Er lachte auf. »Doch, genau so läuft es.« Und bevor sie erneut protestieren konnte, nahm er ihr Kinn in beide Hände, zog ihren Kopf zu sich und küsste sie.

Im ersten Moment war Sheila viel zu perplex, um sich zu wehren. Mit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an und stellte irritiert fest, wie er sie ebenfalls beobachtete, unter halb geschlossenen Lidern und vor Lust schmal zusammengezogenen Augen.

Dann legte sie ihre Hände auf seine. Um sie zu lösen. Mit mäßigem Erfolg. Sie blieben, wo sie waren.

Schließlich seufzte sie, weil ihr gefiel, dass er sie einfach so nahm. Seine Lippen knabberten sanft an ihren und automatisch öffnete sie ihren Mund. Seine Zunge nutzte ihre Einladung und stieß langsam in sie, berührte sie, dass wieder alles kribbelte und ihr Körper so seltsam reagierte, wie sie es nicht kannte und nur für ein Gerücht gehalten hatte.

Und plötzlich neckte ihre Zungenspitze ihn ebenso und forderte gierig mehr von ihm und diesem Gefühl, das sie derart durcheinanderbrachte.

»Gute Nacht, Babe.« Dante löste sich und stand auf.

Was? Jetzt? Wo sie gerade mitmachen wollte? Ihr Atem ging heftig, und fassungslos strich sie mit den Fingerspitzen über ihre Lippen und starrte ihm Löcher in den Rücken. Das hätte nicht passieren dürfen. Hilfe! Was tat sie da?

Mit der Klinke schon in der Hand drehte Dante sich um und sein lässiges Lächeln verschwand. Stattdessen zog er eine Augenbraue hoch, verwundert. »Alles okay, Babe?«

Sheila nickte. Mit aller Macht erinnerte sie sich an Situationen mit schwierigen Kunden, die man anlächelte, obwohl man ihnen den Hals umdrehen wollte. Sie räusperte sich und fixierte den Punkt zwischen seinen Augen, was so aussah, als erwiderte sie seinen Blick. »Natürlich. Gute Nacht, Dante.«

Misstrauisch musterte er sie, als witterte er ihren kleinen Schwindel. Doch sie flog nicht auf. Mit einem erneuten »Gute Nacht« wandte er sich ab und schloss die Tür hinter sich.

Puh! Das war knapp! Sheila brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Was hatte er mit ihr angestellt? Ihre Lippen fühlten sich geschwollen an und ihr Körper zitterte.

»Nichts. Gar nichts«, antwortete sie sich selbst. Dennoch starrte sie mit großen Augen an die Decke und befühlte ihre Lippen. Dante musste sie für eine miserable Küsserin halten, denn sobald sie ihn zurückgeküsst hatte, hatte er sie losgelassen. Trotzdem wollte sie seinen Mund erneut spüren. Und seine Hände an ihrem Körper. Und diesen Blick auf sich …

Ruhelos wälzte sie sich auf die Seite, nur um dann auf dem Rücken, danach auf dem Bauch und dann erneut auf der Seite zu liegen. Und bei jeder Bewegung dachte sie weder an den nächsten Tag, noch an ihren Job oder das Open Air. Dante spukte ihr durch den Kopf. Klasse.

Den Kuss hätte er sich sparen können. Von einer guten Nacht konnte keine Rede sein.
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»Guten Morgen, Boss! Gut geschlafen?« Als Sheila ins Arbeitszimmer kam, sah Rose kurz grinsend von ihrem Laptop auf und tippte dann weiter wie wild auf der Tastatur herum.

»Was machst du denn schon hier?«, grummelte Sheila, die heute zum ersten Mal, seit sie zusammenarbeiteten, schlecht gelaunt war.

»Seit wann sind lange Tage auf Events eine Ausrede, um zu spät zu kommen?«, trällerte Rose zurück, als wäre es für sie ein Leichtes, bis Mitternacht unterwegs zu sein und nun beneidenswert fit am Schreibtisch zu sitzen. Außerdem hatte sie offensichtlich eigene Schlüsse gezogen, warum ihr Boss nicht nur fünf Minuten sondern ganze zwei Stunden zu spät auftauchte.

Sheila seufzte. »Na los, sag es schon!« Sie drückte auf den Knopf des Espressoautomaten, starrte wie hypnotisiert auf den dunklen Kaffee, der in ihre Tasse floss, und war froh, Dante nirgends zu entdecken.

Rose bemerkte ihren suchenden Blick. »Dein Roboter ist Frühstück machen.« Sie drückte die Enter-Taste, und sobald ihre E-Mail mit einem Ping versendet wurde, lehnte sie sich zurück. »Und apropos: Wie war die erste Nacht mit ihm?«

Sheila wurde rot. Was die völlig falschen Signale sendete. Sie spürte es deutlich. Die Hitze am Hals, die langsam in ihre Wangen zog, bis zu den Ohren. Und je eindringlicher ihre Assistentin sie anschaute, umso schlimmer wurde es.

Verlegen wandte Sheila sich ab und versuchte, beschäftigt auszusehen. Auch wenn das hieß, dass sie die Mails, die sie schon direkt nach dem Duschen gecheckt hatte, erneut las.

»Sag bloß, du warst mit ihm im Bett? Wie ist er so?«

»Was? Nein!« Zeit, die Chefin rauszukehren. »Und ich wüsste nicht, seit wann wir solche Themen besprechen. Ich denke, wir haben gerade genug zu tun.«

Rose zuckte mit den Schultern »Falsch gedacht. Ich würde sagen, eine gute Fee – oder besser: ein guter Roboter – hat uns über Nacht die Arbeit abgenommen. Es geht also.« Sie drehte sich mit ihrem Stuhl um. »Und ich will es wissen. Denn Dante ist verdammt heiß, und wenn du ihn nicht willst, könntest du ihn doch bitten, mit mir zu schlafen. Ja? Mit Daniel läuft nicht mehr viel.« Ihre Augen strahlten.

Sheila war sprachlos. »Bist du noch ganz bei Trost? Er ist ein Roboter! Was glaubst du, wie Sex mit ihm ist? Wie mit einem XXL-Spielzeug. Er ist schließlich nicht echt.«

»Also hast du mit ihm geschlafen?«

»Nein, habe ich nicht.« Sheila hatte ihn geküsst und das hatte sich keinesfalls unecht angefühlt. Und allein beim Gedanken daran wurde ihr wieder warm. Aber darüber reden wollte sie nicht. Sie fühlte sich heute wie ein Ofen und mit ihrer Bluse und dem Bleistiftrock nicht luftig genug angezogen. Seufzend legte sie den Blazer ab und verkniff es sich, sich Luft zuzufächeln.

»Und was ist dann der Grund, warum du heute verschlafen hast?«

»Weil er den Wecker ausgestellt hat.«

»Ach, hör doch auf!« Rose glaubte ihr kein Wort.

»Ehrlich!« Unschlüssig sah Sheila sich um, doch Dante hielt sich weiter im Hintergrund, obwohl er mit seinem Supergehör bestimmt jedes Wort mitbekam. »Dante!«, brüllte sie wie der Coach einer Football-Mannschaft durchs ganze Haus.

Ihr Schlachtruf zeigte sofort Wirkung. Mit zwei dampfenden Tellern voller Pancakes kam Dante lässig ins Zimmer spaziert. Seine Augen musterten sie von unten nach oben. Er stellte die Teller ab und in einer Bewegung schlang er seinen Arm um ihre Hüfte, zog sie an sich und küsste sie auf die Wange. »Ja, Babe?«

»Was soll das?« Verdattert sah Sheila ihn an und wischte sich mit dem Handrücken über ihre feuchte Haut.

Wie gestern trug Dante eine Jeans. Heute hing die jedoch sexy einen daumenbreit tiefer. Dazu trug er ein schwarzes Shirt, das so eng saß, dass man wirklich alles sah. Seine breite Brust, den Waschbrettbauch und Oberarme, die so trainiert waren, dass sie sie nur mit beiden Händen umfassen könnte.

Eine erneute Hitzewelle rollte über Sheilas Körper. Grimmig verzog sie das Gesicht.

»Du hast mich gerufen und da bin ich. Mit Frühstück.« Er grinste breit und zeigte zu den Tellern.

»Das meine ich nicht. Und das weißt du!«

»Babe?« Er setzte sich auf die Tischkante, strich langsam mit dem Finger über den Sirup, der gerade dabei war, vom Teller mit den Pancakes zu tropfen und saugte genüsslich dran. »Stimmt, du hast mich gerufen, weil du was Anderes als Frühstück von mir wolltest. Was ist es? Wobei kann ich dir helfen?«

Rose und auch Dante starrten sie an und für eine Sekunde war Sheilas Kopf wie leer gefegt. Ihr Blick haftete an seinem Finger, an dem sie nuckeln wollte. Auf dass er damit genauso sanft, wie er den Sirup aufgetippt hatte, über ihre Haut fuhr und die Rundungen ihrer Brüste nachzeichnete, ihr Schlüsselbein, den Schwung ihrer Lippen …

Blöder, heißer Tagtraum!

Sheila holte tief Luft und ihr Verstand kämpfte ihre Lust nieder. »Also erstens: Ich hab dir gesagt, du machst hier keine Arbeiten, die du nicht mit mir abgestimmt hast. Was war daran so schwer zu verstehen?«

Er runzelte die Stirn. Und sah dabei hinreißend aus.

»Hast du dazu nichts zu sagen?«

»Was ist zweitens, Babe?«

Sie würde ihn erwürgen oder ihm die Stromzufuhr kappen oder irgend so etwas. Doch da das gerade nicht ging, schlug sie so hart auf den Tisch, dass das Geschirr gefährlich wackelte.

Dante stieß sich von der Tischkante ab und griff nach der Tasse, bevor sie umkippte. »Okay. Ich hab dir geholfen. Na und? Ich hab nur euren To-do-Zettel abgearbeitet. Keine große Sache. Recherchen, Listen nachtragen, Erinnerungs-E-Mails schreiben, Akquise-Anfragen stellen. Das könnte jeder Praktikant.«

Sheila warf Rose einen fragenden Blick zu und die nickte zustimmend. Genau das hatte er getan und das konnte wirklich jeder.

»Sagst du mir jetzt, was zweitens ist?«

Sheila atmete tief durch. Mit dem Stress ihres Jobs kam sie klar. Mit dem Stress durch Dante eher weniger: »Sag Rose, dass du meinen Wecker ausgeschaltet hast. Sie glaubt mir nämlich nicht, dass ich deshalb verschlafen habe.«

»Es stimmt.« Er nuckelte nachdenklich erneut an seinem Finger. »Du sahst müde aus, Babe. Und da ich ja nachts ein paar Sachen erledigt hab, dachte ich, du könntest länger liegen bleiben.«

»Ich bin erst um zehn wach geworden!«

»Siehst du. Du brauchtest den Schlaf.«

Ja, weil sie kein Auge zugemacht und sich stundenlang hin und her gewälzt hatte. Seinetwegen. Sie wollte ihn erwürgen, aber was er da mit seinem Finger machte … lenkte sie ab.

»Und jetzt solltet ihr frühstücken, bevor die Dinger hier kalt werden.«

»Oder du den ganzen Sirup wegfutterst«, kicherte Rose, der seine sinnliche Geste ebenso wenig entgangen war.

Wie zum Beweis fuhr er wieder mit dem Finger über den Tellerrand, steckte ihn sich voll Sirup in den Mund und ließ Sheila nicht aus den Augen. »Ganz genau. Ihr solltet euch ranhalten.«

Sheila schnappte sich den Teller, an dem Dante nicht genascht hatte und ließ sich von Rose haarklein erzählen, wie die Galerieeröffnung am Abend gelaufen war. Dabei interessierten sie nicht die Künstler oder Promis, sondern wann welches Menü serviert wurde. Welche Hors d’œuvres wie gerne gegessen wurden. Welche Getränke gefragt waren. Wie gut die Einlasskontrolle funktioniert hatte. Ob mit der Band alles geklappt hatte und, und, und. Nur so lernte man und wurde von Veranstaltung zu Veranstaltung besser.

»Hat man uns weiterempfohlen?«, nuschelte Sheila und seufzte traurig, als der letzten Bissen der besten Pancakes der Welt auf ihrer Zunge zerging.

»Na ja …«

Sheila wurde hellhörig. Bitte nicht schon wieder! »Was soll das heißen? Ich denke, die fanden alles toll.«

Rose stellte ihren Teller zu Sheilas und schaute betroffen. »Stimmt ja auch … nur … ich glaub, sie fanden es zu perfekt … also, es lief ja alles, wie geplant … und wie abgesprochen … und unsere Promoter waren auch super … aber … die Leute … haben sich eher lobend über das Essen … als über die Kunst ausgelassen. Soweit ich das mitbekommen habe. Und das hat der Galerie nicht gefallen.«

»Klasse!« Obwohl Sheila eben noch einen zweiten Berg Pancakes hätte verdrücken können, verging ihr plötzlich der Appetit. Das war jetzt Pleite Nummer neun in Folge! »Erst legen sie Wert auf Perfektion, und dann beschweren sie sich, wenn sie sie bekommen. Hätten sie lieber versalzene Kanapees gehabt?!«, regte sie sich auf.

Sheila verstand es nicht. Alles lief bestens. Die Events bekamen gute Presse. Und dann buchte man Sheila nie wieder. Wenn das weiterhin passierte, dann konnte sie sich bald einen neuen Job suchen.

»Tut mir leid«, piepste Rose.

»Ist ja nicht deine Schuld. Im Gegenteil, sei stolz darauf. Du hast alles perfekt gemacht. Wenn diese Leute das nicht zu schätzen wissen, dann müssen wir uns eben mal wieder nach Kunden umschauen, die das tun.«

»Ähm … reiche Snobs, die angeben wollen?«, fragte Rose vorsichtig nach.

Sheila verzog den Mund, nickte aber. »Yepp, reiche, prollige Snobs. Und vielleicht kann Dante uns dabei helfen.« Sie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu, aber er war clever genug, dazu zu schweigen, die leeren Teller zu nehmen und in der Küche zu verschwinden.

Wie so oft wenn sie einen Misserfolg einstecken musste, ignorierte Sheila ihre E-Mails und vertiefte sich in ihre Geschäftszahlen. Anfangs hatte sie es mit einer Fehleranalyse versucht. Aber wenn dabei jedes Mal herauskam, dass man alles richtig gemacht hat, dann nervte das. Also hatte sie irgendwann begonnen, alle Zahlen zu überprüfen, die Umsatzerwartung für das Jahr anzupassen und Einsparungen vorzunehmen. Manchmal hatte sie sich sogar selbst kein Gehalt gezahlt. Alles, damit ihr Business nicht ins Minus rutschte und sie sich die Option für einen Kredit offenhielt. Denn genau den würde sie brauchen, wenn es nicht bald bergauf ging.

Eine Erinnerung poppte auf und hinderte Sheila daran, weiter auf ihrer Lippe herumzubeißen. »Probeessen, Restaurant Kitchenette, 14 Uhr.«

Mann, hatte sie darauf gerade Lust. Aber die Show musste weitergehen.

Sheila suchte ihre Sachen zusammen, steckte ihr Tablet in die Tasche, zog ihr Handy vom Ladegerät und schnappte sich die Autoschlüssel. Kritisch überprüfte sie ihre Haare und ihr Make-up. Alles wie immer. Die rote Hochsteckfrisur saß felsenfest, die Mascara hielt, was sie versprach und zauberte ihr ultralange Wimpern, der neue Kajal harmonierte super mit ihren blauen Augen und Rouge brauchte sie heute keines, denn ihre Wangen überzog nach wie vor ein rosiger Schimmer. Vielleicht sollte sie doch mehr schlafen?

»Du gehst?«, fragte Rose und unterbrach dafür extra ein Telefonat mit einer Security-Firma.

Sheila nickte und schlüpfte widerwillig in ihren Blazer. »Dante hat einen potenziellen Caterer für das Open Air gefunden. Wir sind den Nachmittag unterwegs. Wenn was ist …« 

»… ruf ich an, Boss. Wie immer«, beendete Rose ihren Satz und nahm das Telefonat wieder auf.

Wenigstens einer, der tat, was sie sagte.
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»Das ist dein Auto?«

Schlecht gelaunt stieg Sheila in ihren Jeep und wartete, bis Dante sich mit seiner Größe auf der Beifahrerseite eingerichtet und angeschnallt hatte.

»Babe? Ich kann auch fahren und …«

Sheila gab Gas, sodass die Reifen durchdrehten, und zeigte, wie viel sie davon hielt. Nichts. Außerdem war sie sich nicht sicher, wie die State Police bei Kontrollen auf einen Roboter reagierte. Dante besaß keine Papiere und keinen Führerschein und war genau genommen nicht mal über 16, sondern erst einen Tag alt. Quasi ein Baby. Wenn auch eines, das wusste, wie es sich zu einem Geschäftstermin anzuziehen hatte.

Statt der Jeans hatte Dante sich eine Stoffhose organisiert. Über seinem schwarzen, eng anliegenden Shirt trug er ein passendes, offenes Jackett. Und er sah wahnsinnig heiß aus. Viel zu gut, für ihren Geschmack. Und er roch lecker und sie spürte seine Präsenz so deutlich neben sich, als würden sie Schulter an Schulter sitzen. Ätzend!

Sheila schlug wütend auf das Lenkrad. Die Hupe ging los. Jemand beschimpfte sie. Ja, du mich auch, dachte sie.

»Bist du sicher, dass ich nicht fahren soll, Babe?«

Huch, sie hatte völlig ausgeblendet, dass sie nicht alleine unterwegs war. Oft nutzte sie solche Fahrten, um ihre Gedanken zu ordnen. Aber daraus wurde wohl heute nichts. Weil ihre Schwester ihr einen Babysitter an die Seite gestellt hatte. Und ja, sie hatte vor nicht allzu langer Zeit etwas Ähnliches gemacht und Alexandra einen dieser neuen Super-Roboter besorgt. Aber die Situation war eine völlig andere gewesen. Ihre Schwester hatte sich in ihrer Luxus-Schicki-Micki-Villa in Pacific Heights mit dem tollen Blick auf die Bucht von San Francisco verkrochen. Sie hatte vergessen, wie man lebte. Sie, Sheila, war dagegen mittendrin und …

»Babe, fahr verdammt noch mal rechts ran.«

Erschrocken zuckte Sheila zusammen und tauchte aus ihren Gedanken auf. Nun hatte sie Dante schon zum zweiten Mal ausgeblendet. Seine Hand lag auf ihrem Lenkrad und er hielt den Geländewagen ruhig in der Spur. Er war so nahe gerutscht, dass seine Schulter ihre berührte. Und als wäre das nicht verstörend genug, war zwischen ihrem Jeep und einem Ford vor ihnen nur noch Platz für einen Grashalm. Mühelos konnte sie im Rückspiegel ihres Vordermanns die ängstlich geweiteten Augen ausmachen.

Verflucht, was war nur mit ihr los? Wollte sie sich umbringen? Schwer atmend verringerte Sheila das Tempo und der Abstand zwischen ihrem Wagen und dem Ford wuchs, bis man wieder mehrere Meter Straße sah. »Beim nächsten Parkplatz fahr ich ran«, sagte sie leise.

Dante drückte auf die Warnblinkanlage. »Auf keinen Fall. Sofort, Babe.«

 Sheila fügte sich. Ruhig lenkte sie den Wagen auf den Seitenstreifen und rührte sich nicht, sobald sie standen. Ihre Hände waren schweißnass und zitterten. Außerdem spürte sie, wie ihr linkes Auge zuckte – eine Stressreaktion, die sie zuletzt auf dem College während der Prüfungen gehabt hatte.

Ungläubig starrte sie auf ihr GPS und den Punkt auf der Karte, den sie darstellten. »Wir fahren gar nicht mehr in Richtung Sacramento?«

»Seit einer Viertelstunde schon nicht mehr.«

Sie musste aus dem Wagen raus. Sofort! Nervös fummelte sie an ihrem Gurt herum und fluchte, als er klemmte. Dante griff dazwischen. Sobald die Schnalle aufschnappte, öffnete Sheila die Tür und sprang nach draußen. Luft!

Sie ging ein paar Schritte in der brennenden Sonne und stützte sich dann tief durchatmend auf die Knie. Dantes Hosenbeine tauchten in ihrem Blickfeld auf und sie fauchte: »Es geht mir gut, okay?«

»Nein, nichts ist okay und es geht dir nicht gut.« Er blieb, wo er war. »Liegt es an mir?«

Zum Glück ließ er diese dämliche Babe-Anrede weg. Dennoch brodelte es in Sheila vor schlechter Laune und unterdrückter Wut. Wenn sie ehrlich war, dann jedoch nicht auf ihn, sondern auf sich. Auf die Galerie. Auf die Umstände. »Nein, tut es nicht. Oder doch, oder … ich weiß auch nicht.«

»Dann denk mal scharf nach, Babe.«

Und da war es wieder! Babe! Sie war nicht sein Babe. Und mit ihren feuerroten Haaren und blauen Augen und den Sommersprossen und spießigen Businessklamotten auch weit entfernt davon, wie eines auszusehen. Sie war eine toughe, selbstbewusste Frau. Und in ihrem Kopf setzte etwas aus. »Nenn mich nicht so!«, fauchte sie. »Ich hab dir das schon mal gesagt. Kannst du dich nicht wie ein normaler Kollege benehmen? Und dieses Babe-Zeug lassen? Und was sonst noch dazugehört!«

»Ob du es willst oder nicht, dadurch magst du mich mehr.« Sheila schnappte nach Luft, doch bevor sie etwas zurückfeuern konnte, legte Dante seine warme Hand über ihren Mund und redete weiter: »Also werde ich wohl nicht damit aufhören. Im Gegenteil, vielleicht benutze ich das Wort sogar noch häufiger. Babe.« Mit dem Zeigefinger strich er ihr eine Strähne aus der Stirn. Und Sheila zitterte.

Wie bitte? Das war alles zuviel.

»Hör auf, dich in mein Leben einzumischen. Bis gestern war es ziemlich in Ordnung.« Sheila schlug seine Hand weg, er packte sie, sie zappelte in seinen Händen, kam aber nicht frei. »Halt dich einfach zurück! Ich will es nicht ständig sagen müssen und –« Eine Sekunde später fiel sie ihm um den Hals und küsste ihn, berührte seine Lippen, ließ sehnsüchtig ihre Zunge in seinen Mund gleiten und neckte ihn. Und Himmel, das hatte ihr gefehlt. Jetzt ging es ihr besser. Viel, viel besser.

Aber Dante machte nicht mit. Sie küsste ihn, aber er nicht sie. Gott, wie peinlich!

Augenblicklich wollte sie sich losmachen. Doch Dante hielt sie fest. »Was war das, Babe?«

Was sollte sie dazu sagen? Für zwei Sekunden hatte sich ihr Leben leichter angefühlt. Doch der Moment war vorbei. »Vergiss es einfach! Mir ist heiß, mein Outfit kriegt Schweißflecken und wir kommen zu spät zum Termin.«

Dante nickte und grinste jungenhaft. »Ich hab genug Puffer eingeplant. Keine Sorge. Wir haben genug Zeit, um das hier zu klären.« Er griff mit einer angenehm kühlen Hand in ihren verschwitzten Nacken, sodass sie stöhnen musste.

»Ich will aber nichts klären.« Sondern wollte ihn loslassen. Bevor sie ihn wieder küsste. Weil nicht die Sonne Kaliforniens sie zum Schwitzen brachte, sondern er.

»Du machst das also öfter: Typen um den Hals fallen?«

Klang er etwa sauer? Warum? »Na, hör mal! Nein! Mach ich nicht.« Was dachte er von ihr? Sheila war ein Workaholic. Wenn er das noch nicht verstanden hatte. »Außerdem: Würde ich dann dermaßen miserabel küssen?«

Irgendetwas in seinem Blick veränderte sich, ohne dass Sheila genau sagen konnte, was. »Babe, wie oft hast du einen Typen so abgeknutscht?«

Das wurde ja immer peinlicher! Sie strampelte, aber er hielt sie fest. »Muss ich es laut sagen?«, grummelte sie mürrisch.

»Jepp.«

»Ein Mal. Zufrieden? Ein einziges Mal. Vielleicht auch zwei.« Je nachdem, ob der Kuss gestern Abend mitzählte oder nicht. Sie diskutierte ihr erbärmliches Sexleben mit einem Roboter! An einem Highway! Vielen Dank, Alexandra!

»Wann?« Sein Blick bohrte sich in ihren, hart und unnachgiebig.

Sheila schluckte schwer und gestand mit geschlossenen Augen: »Gerade eben. Und warum ist das wichtig? Was spielt das für eine Rolle? Wenn du willst: Du darfst gerne jemand anderen küssen, der das richtig gut kann. Ich erlaube es dir.«

Er sah sie streng an und schüttelte den Kopf. »Und der andere Kuss?«

Sie würde lügen. Sie musste es. »Lange her«, tat sie cool.

»Lange her, also?«, wiederholte er ihre Worte, doch wieder schlich sich so ein wissendes Funkeln in seine Augen, als hätte er sie durchschaut.

»Können wir jetzt weiterfahren?« Und den peinlichsten Moment ihres Lebens beenden? Bitte.

»Nein, da gibt es noch was, was wir unbedingt klären sollten. Erstens …«

Sheila verdrehte die Augen, doch das schien Dante nur zu amüsieren.

»Da ich nur das Beste für dich will, gibt es ab sofort eine neue Regel: Jedes Mal, wenn ich dir mit etwas helfen muss, revanchierst du dich dafür bei mir.«

Sheila dachte über seine Worte nach. Sollte nicht sie mit ihm statt er mit ihr verhandeln? Dummerweise war sie zu neugierig, was dieses Superhirn sich ausgedacht hatte. »Und womit? Was gibt es, was du nicht kannst?«

»Babe. Du hast ja keine Ahnung. Meine Datenbank ist voll mit zahlreichen Dingen, aber ich habe keine Ahnung, wie sie sich anfühlen.«

»Ging es nur darum, bei dem Kuss gestern?« Dann hatte sie völlig falsche Dinge hineininterpretiert. Ihr Handy klingelte und sie zog es aus ihrer Blazertasche.

Bevor sie rangehen konnte, nahm Dante es ihr aus der Hand. »Wir haben hier gerade was Wichtiges zu besprechen, Babe.« Sein Blick war strafend. »Bist du also damit einverstanden?«

»Habe ich denn eine Wahl?«, grummelte sie.

»Du könntest mir was anderes vorschlagen«, tat er diplomatisch.

»Ich könnte dir auch einfach das Handbuch um die Ohren hauen.«

Dante lachte leise. »Mann, du bist echt eine Furie.« Ihre Miene verfinsterte sich. »Eine sexy Furie«, verbesserte er sich schnell und zog sie näher, sodass er sie mühelos mit einem Arm hielt und mit der freien Hand über ihre Kurven streichen konnte.

»Und egal, was du machen willst, es ist auch das Beste für mich?« Sheila war über sich selbst schockiert, dass sie ernsthaft über das Angebot nachdachte. Und sie war sich nicht mehr sicher, warum sie sich gerade so merkwürdig benahm. Und sich nicht einfach gegen dieses Ding durchsetzte und zu allem Nein sagte.

»Versprochen.« Er grinste. »Babe.«

»Dann wäre ich dumm abzulehnen. Also: einverstanden«, sagte sie leise. Zeigte sie ihrem Roboter neben ihrem Job eben die große weite Welt. Das war einfach. Was allerdings ihr soeben gerettetes Leben anging: »Was willst du für deinen heldenhaften Eingriff in mein Lenkrad?«, scherzte sie.

»So weit sind wir noch nicht.«

»Ach nein?« Warnend funkelte sie ihn an.

»Babe.« Wieder sah er sie so an, als wäre sie nicht ganz bei Verstand. »Über eine zweite Sache müssen wir unbedingt noch sprechen.« Seine Hand lag immer noch in ihrem Nacken und zwang sie näher, sodass ihre Nasen sich beinahe berührten. Sein Atem kitzelte sie im Gesicht und ein Kribbeln breitete sich langsam wie die aufgehende Sonne über ihren Körper aus. »Was den Kuss angeht …«

Schon die Nähe hatte Sheilas nervös gemacht, das Wort ›Kuss‹ gab ihr den Rest. Ihr Puls schlug heftig und ihr Herz pochte laut. Die Richtung dieses Gesprächs gefiel ihr gar nicht. Das alles war völlig falsch. Unsinn. »Der Kuss war nichts. Okay? Kein Bedarf, das näher erläutert zu bekommen. Es gab eben noch nicht so viele und …«

»Kannst du mich mal ausreden lassen?« Der Griff in ihrem Nacken wurde fester und sie hielt die Klappe. »Mir ist egal, wie andere das finden, aber für meinen Geschmack war das heiß.«

Sheila fiel die Kinnlade herunter. Aber er hatte sie zurückgestoßen. Nicht nur einmal, sondern zweimal. Warum log er sie an? Und … jetzt erst bemerkte sie, dass sein Daumen sanft über ihre Lippen strich. Sie schreckte zurück, so weit das seine Umarmung erlaubte, und beleckte sich automatisch ihren Mund. Eine Bewegung, die ihm natürlich nicht entging.

»Ich meine das ernst. Verdammt heiß. Mir war das nur zu viel, Babe.«

Sheila runzelte die Stirn.

»Wir Roboter lernen von unseren Besitzern. Und gestern Abend da brauchte ich Zeit, um zu analysieren, was richtig ist und was nicht. Ich wollte dich glücklich machen, dazu musste ich dich zurückstoßen.«

»Und eben?«

»Das kam so unerwartet. Und wir hatten hier einiges vorher zu klären, Babe.« Er grinste. »Tut mir leid.« Sein Blick wurde dunkler. »Aber ich will dich unbedingt wieder küssen.«

Nun blitzten Sheilas Augen triumphierend: »Was hältst du davon, wenn das schon der Ausgleich für mein gerettetes Leben ist?« Sie wären quitt. Ha!

»Nicht genug, Babe«, murmelte Dante und stürzte sich auf ihren Mund.

Gott sei Dank! Sheila krallte sich in seine Schultern. Da waren wieder seine Lippen, die mit ihren spielten. Seine Hände, die ihren Kopf genau so hielten, dass er tief mit seiner Zunge in sie eindringen konnte. Der sinnliche Rhythmus, der ihren Slip vor Verlangen nass machte, und der Schwarm Schmetterlinge, der sie die halbe Nacht wach gehalten hatte. Und sie brauchte mehr.

Verknotet tanzten sie über den Standstreifen. Jede Lücke, die sich dabei zwischen ihren Körpern auftat, schloss Sheila sofort. Seine Küsse waren der Wahnsinn. Seine Hände an ihrem Po. Die große Erektion, die er gegen sie presste.

Mit einem Ruck setzte Dante sie auf die Motorhaube. Das heiße Blech brannte von der Sonne. Sheila jaulte auf und sein Mund verschluckte ihren Schrei. Ohne sich zu entschuldigen, hob Dante sie vom Wagen. Sekunden später lehnte er am Kühler, und Sheila rieb ihre Hüften an seinen.

»Das hab ich mir eher als Ausgleich vorgestellt: Sex, Babe.« Dante schob ihren Rock hoch auf die Hüften und griff zwischen ihre Beine. »Genau da will ich rein.« Seine Finger schoben sich unter den Stoff ihres Spitzen-Slips und befühlten ihren feuchten Eingang. »Mit meinem dicken Schwanz.«

Ja, ja, ja! »Klingt perfekt!« Das war gar nicht mehr sie, die hier sprach, sondern eine andere Sheila, die das Kommando übernommen hatte. Ihre Hände zogen seine Gürtelschnalle auf, öffneten den Reißverschluss, packten seinen Schwanz und –

Ein Truck mit Schwerlast drückte direkt neben ihr auf die Hupe, während er an ihnen vorbeidonnerte. Das Dröhnen vibrierte durch ihren Körper und rüttelte sie wach. Sie schreckte zurück.

Scheiße, sie hatte der Interstate ihren nackten Hintern gezeigt! Und Dante hatte es nicht verhindert. Panisch zog sie an ihrem Rock, damit der Stoff sie wieder bedeckte. »Das ist bestimmt nicht das Beste für mich«, stammelte Sheila und funkelte ihn sauer an.

»Stimmt. Erregung öffentlichen Ärgernisses.« Dante stieß sich lässig von der Motorhaube ab, packte vor ihren Augen seinen immer noch harten Schwanz in die Hose und schob sich das Shirt in den Bund. »Tut mir aber nicht leid, Babe.« Er grinste, trat näher und klemmte ihr zwei Haarsträhnen fest, die sich gelöst hatten. 

»Warum nicht?« Der Geruch seiner Hände stieg ihr in die Nase. Der Mann. Der Sex. Ihre eigene Lust.

»Weil du geil auf mich bist.« Dante musterte sie mit einem hungrigen Blick, der völlig unangebracht war. Sie würden jetzt keinen Sex haben und er musste nicht so tun, als wenn er sie begehrte. Dann wich das Flackern in seinen Augen einem ernsten Gesichtsausdruck. »Steig ein, Babe! Sonst kommen wir wirklich zu spät. Ich fahre weiter. Dann kannst du im Wagen schlafen oder arbeiten oder tun, was auch immer du tun willst.« Er zwinkerte zweideutig.

Sehr witzig! Dummerweise war Sheila nach wie vor scharf auf ihn. Er als Roboter konnte seine Lust an- und ausknipsen. Ihr Slip dagegen blieb nass und klebte ihr zwischen den Beinen. Aber er hatte recht, sie mussten weiter.

Sheila kletterte fügsam auf den Beifahrersitz und rutschte unwohl hin und her, als könnte das etwas an dem Brennen in ihrem Schritt ändern. Dante klemmte sich hinter das Lenkrad und fädelte sich unaufgeregt in den Verkehr ein. Er wendete bei der nächstbesten Gelegenheit, und sobald sie wieder auf Kurs waren, warf er ihr einen neugierigen Seitenblick zu. »Woran denkst du, Babe?«

An Sex. Nach wie vor. Und das war nicht gut. Sie schüttelte den Kopf, um klarer denken zu können. Sie hatte sich immer auf ihren Verstand verlassen können, also bitte auch jetzt.

»So schlimm«, lachte Dante.

Ha, ha! »Wir können nicht durchfahren. Wir müssen noch mal auf einem Rastplatz halten. Ich muss auf die Toilette.« Sie druckste herum. »Mich frisch machen.«

Dante grinste breit.

Blödmann! Warum benahm er sich so, als wäre das gut? War es nicht! Er hatte keine Ahnung, wie sie sich gerade fühlte. Ihr Körper brannte und nachdem sie fünf Minuten auf ihr Tablet gestarrt hatte, ohne zu verstehen, was sie las, legte sie es frustriert beiseite und schloss die Augen. Vielleicht half schlafen? Ihren Verstand runterfahren, neustarten und dann wäre sie wieder die Alte?

Fehlanzeige. Allein mit ihren Gedanken spann ihr Kopf die Bilder von eben weiter. Mit einer nicht so heißen Motorhaube … auf der sie sitzen konnte … ein bestimmter Roboter und sein Schwanz vor ihr stehend, zwischen ihren Beinen … seine Hände … seine Küsse … seine Stimme, die ihr Schweinereien ins Ohr flüsterte … und dann nahm er sie total versaut mitten am Straßenrand … wo sie schreien konnte, so laut sie wollte … weil das Rauschen des Verkehrs alles andere übertönte … sie stöhnte gequält.

»Geht es dir gut, Babe?« Besorgt fühlte Dante ihre Stirn. »Du glühst.«

Sheila lachte freudlos und funkelte ihn wild an. »Ach was!« Sie schüttelte seine Hand ab und versuchte so, ihren Tagtraum zu vertrieben. »Daran bist nur du schuld!« Sie schloss die Augen.

»Babe.« Da war es wieder. Dieses eine Wort und dieser Tonfall. Nicht mehr alarmiert, sondern rau und sexy. Wie die Erfüllung eines geheimen, erotischen Wunsches.

Sheila sog schwer die Luft ein und blendete ihn mit aller Macht aus. »Lass mich! Es geht mir gut.«

»Schieb deinen Rock hoch!«

Ihre Augen flogen auf und sie starrte ihn fassungslos an. Das hatte er nicht laut gesagt? Das war unanständig! Und pervers! Und so vieles mehr. »Nein.«

»Doch, du hast richtig gehört.« Dante grinste frech, musterte ihr Gesicht und fuhr mit dem Zeigefinger über ihre heiße Wange. »Ich hab soeben beschlossen, dass es mir als Gegenleistung für die Rettung deines Lebens genügt, zu sehen, wie du kommst. Wir sind in einer halben Stunde da, die Zeit läuft. Schieb deinen Rock hoch! Ich würde es ja selbst machen, aber ich kann grad nicht.«

»Und das Polster?« Der dümmste Einwand ever! Aber Sheila würde keine Flecken in ihrem Jeep hinterlassen. Wie sollte sie bei der Reinigung erklären, was das war? Und Bill von Clean Drive neigte dazu, über die verschmutzten Stellen zu reiben und notfalls an seinem Finger zu lecken, um herauszubekommen, was es war. Sie schüttelte sich bei der Vorstellung.

»Dann setz dich auf die Straßenkarte. Die braucht heutzutage eh kein Mensch mehr.«

»Das alte Ding!« Sheila sah auf den zerfledderten Atlas. Doch als sie Dantes Blick auffing, spurte sie. Sie schob ihren Rock hoch und entledigte sich ihres nassen Slips. Der war eh nicht mehr zu retten. Und ihr Hintern landete auf einer Karte von Oklahoma. Reizend.

»Stell die Rückenlehne zurück.«

»Das ist so offensichtlich!«, protestierte Sheila und hoffte, dass er das aufgeregte Pulsieren zwischen ihren Beinen nicht bemerkte.

Dante grinste, seine Aufmerksamkeit geteilt zwischen ihr und der Straße. Er beugte sich zu ihr, legte selbst den Hebel um, und mit einem Ruck fiel sie zurück. »Ist es, Babe.« Er setzte sich wieder gerade in seinen Sitz. »Und jetzt öffne deine Beine!«

Schnell atmend suchte sie seinen Blick und tat, was er sagte.

»Sehr gut, Babe.« Dante löste eine Hand vom Lenkrad. Er legte sie auf ihr Knie, wartete einen Moment und fuhr dann langsam ihren Schenkel hoch. Ohne haltzumachen berührte er ihre Scham und drang mühelos mit zwei Fingern in ihren feuchten Kanal ein. Automatisch rutschte Sheila tiefer, um ihm den Zugang zu erleichtern. Und sie stöhnte. »Gut?«, fragte er.

»Jaaa!« Und verboten, dreckig, geil …

»Und jetzt? Wie ist das?« Behutsam bewegte er seine Hand vor und zurück, und immer wenn seine Fingerkuppen diesen einen Punkt trafen, keuchte sie und ihr Körper zitterte. Ganz von allein.

»Wahnsinn!« Sheila gab sich dem Rhythmus hin.

Er lachte. »Babe, das kann kaum anders sein, als wenn du es dir selbst machst.«

Sofort zuckte Sheila zusammen.

»Okay, du machst es dir nicht selbst.« Er grinste. »Und keine Sorge, ich frag auch nicht, wann du zuletzt Sex hattest. Ist länger her und das reicht mir.«

Sheila wollte protestieren, aber er berührte diese eine Stelle intensiver und ein Wimmern kam über ihre Lippen. Mehr nicht.

»Babe, widersprich mir besser nicht.«

»Sonst was?«, knurrte sie und biss sich im gleichen Moment auf die Zunge. Fordere niemals einen GentleRobotMan heraus!, schoss ihr bei einem Blick in sein Gesicht durch den Kopf. Denn dort stand wilde Entschlossenheit, mit ihr zu spielen. Mist! Jeder echte Mann hätte außerdem längst einen Krampf in der Hand. Nicht so ihr Riesenspielzeug. Dantes Finger tauchten tief in sie ein und bewegten sich träge. Sein Handballen drückte süß gegen ihre Schamlippen und ihren Kitzler. Und plötzlich … »Nein!« Sheila zappelte in ihrem Gurt, der bei ihren ruckartigen Bewegungen sofort einrastete und sie an Ort und Stelle fesselte. »Bitte …« Wie war das möglich? Von seinen vibrierenden Fingern hatte ihr ihre Schwester mit einem Kichern erzählt. Aber das hier war sein Handballen. Hilfe!

»Halt still, Babe! Oder ich vibrier stärker.«

»Das wagst du nicht!« Verflucht! Sie und ihre große Klappe. Wie zum Beweis schaltete Dante kurz hoch und Sheila schnappte nach Luft und ihr Körper zuckte hilflos. Dann war die süße, intensive Folter schon wieder vorbei und wich einer erträglicheren Qual. »Punkt für dich«, knurrte sie. Sie wollte mehr und gleichzeitig der Berührung entkommen. Ihr Becken presste sich an seine Hand, um Sekunden später zurückzuweichen. Wieder und wieder. Wie bei einem Spiel mit dem Feuer. Sämtliche Gedanken waren aus ihrem Gehirn verschwunden. Als wäre ihr das Hirn zwischen die Beine gerutscht. Konnte Frauen also auch passieren!

Ein Anruf ihrer Schwester wurde von ihrem Handy auf die Anlage im Jeep umgeleitet. Die Anzeige am Armaturenbrett leuchtete grell.

»Du solltest rangehen, Babe. Sie hat vorhin schon versucht, dich anzurufen.« Dante änderte seine Behandlung und seine Finger fickten sie langsam und tief.

War er wahnsinnig? »Jetzt … pfff … kann ich … oh Gott … nicht.«

»Ich noch weniger. Also? Sie macht sich bestimmt Sorgen.«

Das war so schmutzig. So versaut. Wirklich pervers. Aber Dante hatte recht. Tief durchatmend nahm Sheila den Anruf entgegen. »Alex! Hallo!«

»Hi Liebes, ich wollte nur mal hören, wie du die erste Nacht überstanden hast.«

»Gut.« Besser sie blieb einsilbig. Mehr Worte traute sich Sheila nicht zu, um ihre Erregung nicht zu verraten.

»Und du bist mir nicht böse?«

»Mmmh-Mmmh.« Wie könnte sie? In einer Situation wie dieser? Sie atmete gepresst durch die Nase, denn wieder massierte Dante sie teuflisch süß, und sie hörte die nassen Geräusche, die seine Bewegungen zwischen ihren Beinen verursachten.

»Tatsächlich nicht?«

»Nein.« So verdammt nah an ihrem Höhepunkt, streichelte Sheila ihren Busen durch den Stoff der Bluse und das Körbchen des BHs und kniff sich in ihre Spitzen.

»Wieso?«

Oh Gott! Das Ablenkungsmanöver von Dantes Berührungen hätte sie sich sparen können. Sie brannte.

»Wieso, Sheila?«, wiederholte ihre Schwester die Frage misstrauisch.

Wie sagte man das in möglichst wenigen Worten? Sheila hechelte wie wild nach Luft, um nicht laut zu stöhnen. »Erledigt viel Arbeit.«

»Und das ist alles?« Alexandra klang irritiert.

Sheila wollte kommen. Unbedingt, jetzt sofort. »Ja, das ist alles, Alex.« Also leg auf!, flehte sie stumm.

»Lass dir gesagt sein, er kann noch mehr.«

»Alex!«

Alexandra lachte. »Ich muss es schließlich wissen. Ich hab ja auch so einen Supermann.« Sie stutzte. »Aber mal im Ernst: Er macht dich wirklich kein bisschen an? Ich hab mir solche Mühe gegeben, ihn zusammenzustellen. Jacob hat mir sogar geholfen. Der finstere Look, seine Machoart. Er ist wie die Bad Boys, auf die du im College geflogen bist, nur dass er einen guten Kern hat.«

Dantes Handballen vibrierte wieder und atemlos warf Sheila ihm einen bösen Blick zu und biss die Zähne zusammen. Von wegen guter Kern. Pah! Sie schwitzte aus jeder Pore.

»Weißt du, obwohl ich das gar nicht wollte, schon bei der ersten Berührung von Jacob war es um mich geschehen.« Alexandra holte tief Luft. »Ich dachte, dir ginge das ähnlich und ihr habt euch wenigstens geküsst oder so.«

Das war Folter. Eindeutig. Wie konnte Sheila das Gespräch nur geschickt beenden? Ohne zu erklären, dass sie und ihr Roboter sich nicht küssten, sondern Dante sie gerade jetzt heftig fingerte?

»Sheila? Bist du noch dran?«

Ja, leider. Denn zum Auflegen war es zu spät. Sheila warf den Kopf zurück, kniff die Augen fest zusammen und ließ los. Was zu viel war, war zu viel.

»Dante! Bitte! Dante? Ja! Oh Gott!« Ihr Körper drehte durch. Wie eine Verrückte ritt sie seine Hand, um mehr zu bekommen, um länger auf dieser Welle zu schweben. Endorphine durchströmten sie, Adrenalin ließ sie Sterne sehen. Und die Welt verblasste um sie herum. Sie kam nass und heftig in Dantes Hand, während seine Finger sich sanft in ihr bewegten. Sein Teufelsfeature hatte er abgestellt. Sonst wäre sie gestorben. Oder hätte geschrien, als würde sie jemand umbringen. Die Sex-Toys-Industrie konnte einpacken. Frauen brauchten keinen Vibrator, wenn sie einen GentleRobotMan hatten, wirklich nicht. Fix und fertig blieb Sheila auf dem Rücken liegen und holte Luft, als würde sie zum ersten Mal in ihrem Leben atmen.

»Sheila?!«

War ihre Schwester noch in der Leitung? Warum klang sie so alarmiert? Sheila blinzelte, aber sobald etwas Licht in ihre Augen schien, schloss sie sie schmerzhaft stöhnend und genoss weiterhin das warme Pochen zwischen ihren Beinen. Denn das tat gut. Wirklich gut.

»Du hast mit mir die richtige Wahl getroffen«, antwortete Dante für Sheila und seine Stimme zauberte ein dümmliches Grinsen in ihr Gesicht. Recht hatte er. Verdammt gute Wahl. »Und das, was du gehört hast, ist genau das, wonach es geklungen hat. Und ich schwöre, es war das Beste für sie, Alexandra. Sie wird es dir bestimmt später erklären. Aber jetzt kann sie gerade nicht. Das müsstest du verstehen. Sie kommt gerade erst zu sich. Und sie muss sich frisch machen. Wir sind gleich in Sacramento. In ein paar Minuten haben wir einen Termin bei einem Caterer.«

»War das, was ich gehört habe, das, was ich denke?« Alexandra klang eher hysterisch als beruhigt. »Und ihr geht es gut? Jacob!« Im Hintergrund hörte man Schritte und Durcheinander. Dann folgte aufgeregtes Flüstern. Die hohe Stimme von Alexandra und die tiefe, beruhigende von Jacob.

»Mann, was hast du mit ihrer Schwester angestellt?«, knurrte der andere GRM am Telefon.

»Nichts, was dich was angeht«, knurrte Dante zurück.

»Und es geht ihr gut, Mann?«

»Nicht dein Problem!«, konterte Dante.

Alexandra zischte Jacob etwas zu. »Kann sie mal was sagen?«, fragte der. »Sie macht sich eben Sorgen um ihre Schwester, Mann. Das verstehst du doch, oder?«

Dante beugte sich zu Sheila und fragte flüsternd in ihr Ohr: »Alles okay, Babe?« Behutsam bewegte er seine Finger dort, wo alles noch warm war und allmählich schwächer pochte, und Sheila seufzte selig. Lauter sagte er: »Sag deiner Schwester und ihrem Roboter mal, dass es dir gut geht!«

»Geht mir gut«, murmelte Sheila. Ungelogen.

»Reicht das?«, knurrte Jacob und zog seine Hand von ihr weg.

»Nein«, hörte Sheila die Stimme ihrer Schwester. Typisch! Jacob dagegen lachte: »Klar Mann, nichts für ungut. Aber ich musste so penetrant fragen. Pass auf sie auf! Verstanden?« Und ohne auf eine Bestätigung von Dante zu warten, legte er auf. Als wäre damit alles klar.

Na, Hauptsache das Telefongespräch war endlich beendet. »Wie hat sich das für dich angefühlt?«, fragte Sheila heiser. Sie wollte eigentlich wütend auf Dante sein, aber sie konnte nicht.

»Unglaublich sexy, Babe.«

»Das ist alles?« Sheila blinzelte. Sie drehte ihren Kopf und war überrascht, seinen Blick für einen Moment so eindringlich auf sich zu finden. Dann konzentrierte er sich auf den Verkehr, der dichter geworden war.

»Ich kann es gar nicht erwarten, dass du mir nachher für die Auswahl des Caterers wieder einen Gefallen schuldest«, sagte Dante mit einem frechen Lächeln auf den Lippen.

»Wieso? Es gibt keine Zugabe.«

»Aber dann erfahre ich, wie sich so ein Orgasmus an meinem Schwanz anfühlt.«

Ermattet lehnte sich Sheila in ihrem Sitz zurück. »Ich hätte nicht fragen sollen.« Ihr Kopfkino spulte nämlich einen weiteren Film ab und die Aussicht, Dante in sich zu spüren, sorgte für neues Kribbeln zwischen ihren Beinen. Als hätte sie nicht genug Erotik für einen Tag gehabt. Seit wann war sie so geil? Sie schüttelte sich.

»Alles gut, Babe?.«

Mehr und mehr wanderte Sheilas Hirn wieder dahin, wo es hingehörte: in ihren Kopf. Und ihre sachliche Ader setzte sich durch. Sie wischte sich mit einem Taschentuch sauber, betrachtete angewidert den eingesauten Atlas, den ihr Dante dankbarerweise abnahm, und zog sich den Rock züchtig tiefer. »Ich fürchte, dein Schwanz erlebt nichts dergleichen. Meine Schwester hat mich beim Orgasmus gehört. Dafür bist du mir einen Gefallen schuldig. Nicht umgekehrt.« Intensiver dachte sie nicht darüber nach. Denn das war zu peinlich. Und es half ihr jetzt auch nicht, auf dem Weg zu einem Kunden. »Wie sehe ich aus?« Mit schweren Armen richtete sie ihre Haare.

»Entspannter, Babe.«

»Und hab ich noch ein paar Minuten für ein Nickerchen?« Dantes Antwort bekam Sheila nicht mehr mit. Müde von diesem Wahnsinnsorgasmus schloss sie die Augen und schon war sie weg.
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»Hey, Babe. Aufwachen. Wir haben jetzt unseren Termin.«

Sheila blinzelte und zuckte zusammen, als ihr klar wurde, dass der Wagen nicht mehr fuhr und Dante zärtlich über ihre Wange streichelte. »Warum tust du das?« Sie schlug nach seiner Hand wie nach einer lästigen Fliege.

»Was?«

»So sanft sein. Du hättest auch einfach das Radio anstellen können.« Sie streckte sich, klappte die Sonnenblende mit dem Spiegel herunter und überprüfte ihr Make-up. Die Mascara war nur minimal verwischt. Sehr gut.

»Es war …«

»Niemals das Beste«, schnitt Sheila ihm das Wort ab. »Wenn, dann gab es mehrere Wege, mich aufzuwecken, und der hier ist vertrauter, als es sich für einen Assistenten gehört.«

»Jetzt bin ich also dein Assistent, Babe?« Dante klang irgendwie seltsam.

»Das warst du von Anfang an. Das hier eben war ein Fehler.«

»Du meinst, meine Finger zwischen deinen Beinen?«

Musste er das so zufrieden wiederholen? »Richtig, davon rede ich. Und es ist nicht gut fürs Geschäft.« Das war Sex mit Angestellten, oder als was auch immer Dante klassifiziert wurde, nie. Mit einer ruhigen Hand erneuerte Sheila ihren korallenroten Lippenstift. »Ich muss konzentriert bleiben, Dante. Und wenn du dich so verhältst, dann bin ich das nicht.« Sie drehte den Kopf zur Seite und sog scharf die Luft ein. »Genau das. Du ziehst mich mit Blicken aus. Hör auf damit! Ich will bei neuen Geschäftspartnern keinen falschen Eindruck hinterlassen, also reiß dich zusammen! Schaffst du das? Denn wenn nicht, dann musst du im Jeep warten.« Sheila sah ihn abwartend an und tatsächlich entspannte sich sein Gesicht Quadratzentimeter für Quadratzentimeter und Dante sah aus wie … sie suchte nach einem Wort … ja, wie ein Roboter, wie ein Ding. »Danke.«

Tief durchatmend strich Sheila sich jede verräterische Falte ihres Outfits glatt, verstaute ihren feuchten Slip im Handschuhfach, stellte ihre Frisur, die vom Schlaf zerzaust war, wieder her und stieg aus, nackt zwischen den Beinen. Wie ungewohnt. Dante folgte ihr.

Der Name Kitchenette prangte in geschwungenen Lettern über dem Eingang des Restaurants in der Capitol Avenue. Durch die großen, verglasten Wände sah man schon von der Straße direkt ins stylische Innere mit perfekt eingedeckten Esstischen mit weißen Servietten, Wasser- und Weingläsern, sowie Besteck für ein Drei-Gänge-Menü, eine elegante Bar und eine gemütliche Lounge für den Feierabenddrink.

 Mit einem Lächeln ging Sheila nach drinnen. Obwohl die Lunchzeit sich langsam dem Ende zuneigte, waren zahlreiche Plätze nach wie vor besetzt und Kellner flitzten hin und her, ohne jedoch Hektik zu verbreiten. Eine Angestellte des Kitchenette stellte sich mit »Kate« vor, nahm sie in Empfang und führte sie an einen etwas abseits gelegenen Tisch, wo sie auf den Küchenchef warten sollten. Dabei lugte sie verstohlen zur imposanten Gestalt von Dante und zog ihn mit ihren Blicken dezent aus. War ja klar, dass so etwas mit Dante passierte.

»Wir sitzen im Restaurant?«, fragte Sheila verwundert.

Kate nickte und reckte den Hals. »Warten Sie kurz hier.« Sie wandte sich zum Gehen und berührte Dante beruhigend am Arm. »Der Chef ist gleich bei Ihnen.«

Bei wem? Bei Dante oder bei ihr? Sauer sah Sheila ihrem Hüftschwung nach, machte aber keine Anstalten, sich zu setzen

»Warum machen wir es uns nicht bequem?«, fragte Dante, blieb aber wie sie stehen.

»Weil wir nicht nur das fertige Produkt, sprich das Essen, buchen wollen, sondern auch eine Küchencrew, die bei Stress die Nerven behält.« Weitere Erklärungen verkniff sie sich, als sie den Chef, Jimmy McCraw, mit seinem beneidenswert weißen Kochoutfit lachend um die Ecke biegen sah, der nicht nur sie, sondern auch Dante mit Blicken auszog. Aha.

»Sehr erfreut. Setzen Sie sich doch!«

Sheila absolvierte den üblichen Smalltalk zum Wetter, zur Anfahrt, zur Restaurantszene und zu neuen Trends in der Food-Branche, bei denen Produkte von Bauern aus der Gegend verwendet wurden. Aber sie blieb unbeirrt stehen. Und die beiden Männer taten es ihr gleich.

»Wir sollten uns wirklich setzen. Die Stühle sind echt bequem und beißen nicht«, wiederholte Jimmy seine Aufforderung mit einem charmanten Lächeln, erneut in Sheilas und Dantes Richtung. Er war eindeutig bemüht, den perfekten Gastgeber zu spielen, denn nicht nur sie brauchte ihn, für Jimmy war das Open Air ebenfalls eine großartige Chance.

»Wenn es nicht zu viele Umstände macht, dann würde ich das Meeting gerne in Ihrer Küche abhalten«, erklärte sich Sheila endlich. »Dann können Sie wenn nötig in die laufende Zubereitung eingreifen und haben mit uns weniger Arbeit. Wir müssen auch nicht sitzen. Sie sind es gewohnt auf den Beinen zu sein, ich bin es gewohnt. Und mein Assistent hier hat auch kein Problem damit. Kein Grund, mit lieb gewordenen Gewohnheiten zu brechen, nicht wahr?«, zwinkerte sie ihm flirtend zu.

»Also gut …« Jimmy schien einen Moment nachzudenken. Dann öffnete er die Tür in sein Reich mit den Worten: »Willkommen im Paradies!«

Neugierig trat Sheila ein. Sie kannte sich mit Küchen aus. Das hier war nicht die Erste, in die sie einen Blick warf. Was ihr sofort auffiel: Obwohl jeder im Akkord die Bestellungen abarbeitete, herrschte eine konzentrierte, ruhige Atmosphäre, die nur ab und zu von kleinen Witzeleien unter den Kollegen unterbrochen wurde. Und der Essensduft ließ Sheila das Wasser im Munde zusammenlaufen.

Jemand versuchte sie anzurufen. Sheila ignorierte ihr Handy.

Bevor sie sich die Speisekarte ansahen und sich endlich durchprobierten – denn Gott, hatte Sheila Hunger, ein weiterer Nebeneffekt ihres Orgasmus – klärten sie die Fakten ab. Sie gingen die Termine durch, zu übernehmende Kosten, wenn das Kitchenette als Partner fest in das Event integriert werden sollte, die erwarteten Besucherzahlen, die technischen Bedingungen und sogar die Künstler, die spielten, denn an einem Tag müsste das vegane Angebot aufgestockt werden. Die Fans waren da verdammt wählerisch, wie Sheila wusste.

Wieder ein Anruf.

Zu ihrer Überraschung steuerte auch Dante zahlreiche Infos bei, mit einem Grad an Details, der überirdisch oder Genies vorbehalten war. Praktisch, so eine wandelnde Datenbank auf Abruf zu haben.

Ihr Handy vibrierte zum dritten Mal und sie schaute verstohlen aufs Display. Rose? Sie würde sie nur im Notfall stören. Vielleicht hatte sie sogar Neuigkeiten zum Open Air? Aber Sheila konnte jetzt nicht Jimmy McCraws Ausführungen verpassen. Angespannt drückte sie ihre Assistentin erneut weg.

»Ich regle das für dich, Ba… Boss.« Auffordernd hielt Dante seine Hand hin.

»Gut. Hier.« Ohne lange zu überlegen, reichte Sheila ihm das Handy. Sie sah Dante hinterher, wie er die Küche verließ, und atmete erleichtert auf, sobald die Türen zuschwangen und er aus ihrem Blickfeld verschwunden war. »Also, wenn Sie nichts dagegen haben, dann können wir jetzt gerne Ihr Angebot für die Events durchgehen«, nahm Sheila den Faden wieder auf.

»Gerne.« Auf sein Nicken hin arbeitete einer seiner Mitarbeiter die aktuelle Bestellung ab und widmete sich dann einem Menü, das er mit Jimmy im Vorfeld besprochen haben musste. »Wir dachten an eine Auswahl an Wraps und bieten klassische, aber auch exotische Füllungen an. Probieren Sie mal den hier!«

Jimmy reichte ihr einen Wrap und Sheila schnurrte zufrieden. »Wow, sind die lecker! Was ist da drin?«

»Neben unserer geheimen veganen Soße junge Salatblätter, Blüten, Feige, Süßkartoffelchips und Gurke«, zählte er stolz auf.

»Okay, gekauft!«, grinste Sheila. »Was noch?«

Jimmy hatte nicht übertrieben. Sie waren im Paradies. Oder im Schlaraffenland. Als Nächstes folgten knusprig marinierte Chicken Wings, Gemüse-Smoothies, Tacos mit einer Wahnsinnssoße und eine Art Fischbrötchen bestehend aus zwei Ciabatta-Hälften, in deren Mitte ein Lachsfilet klemmte.

Obwohl Sheila von allem nur probierte, war sie bald satt. Und da erst fiel ihr auf, dass Dante noch nicht zurück war.

»Würden Sie mich einen Moment entschuldigen? Ich schau mal, wo mein Kollege abgeblieben ist.« Sie verstaute ihre Notizen in ihrer Handtasche. »Ich komm gleich noch mal rein und dann erkläre ich Ihnen die Unterlagen. Ich brauche eine Kopie Ihrer Zulassung und ich würde gerne das mobile Equipment sehen. Okay?«

Jimmy nickte, schrieb sich Sheilas Wünsche auf und begleitete sie ins Restaurant. Sobald er weg war, sah sie sich suchend um. Im Gastraum war Dante nicht. Hier wurde in aller Ruhe gegessen, mittlerweile Kaffee getrunken, es herrschte ein ruhiges Gemurmel, nur unterbrochen von Lachen oder erstaunten Zwischenrufen.

Sie verließ das Kitchenette. Doch auch in der Capitol Avenue konnte sie keinen Dante entdecken. Immerhin stand ihr Auto noch dort, wo sie geparkt hatten. Er war demnach zu Fuß unterwegs.

Irritiert checkte Sheila auf ihrem Tablet die Mails. Der übliche Schriftverkehr. Updates zu Veranstaltungen, geänderte Deadlines, Danksagungen, Fotos, Bitten um Freigaben. Und … Sheila gefror das Blut in den Adern. Die Galerie verklagte sie, weil sie zu gut gewesen waren! Und Rose, die garantiert gerade voller Panik weder aus noch ein wusste, glaubte sogar, dass die Inhaber damit durchkommen könnten.

Mit pochendem Herzen scrollte Sheila zur Schadenssumme. Eine Millionen Dollar? Die hatte sie nicht. Zumindest nicht flüssig. Ein Großteil ihres Vermögens steckte in ihrem Haus und der Agentur. Und in Jacob, dem GentleRobotMan, den sie ihrer Schwester geschenkt hatte. Mist!

Ihr Puls raste. Weil sie sich nicht sicher war, wie lange ihre Beine durchhielten und weil ihr neuer Caterer auf keinen Fall wissen durfte, dass sie de facto ruiniert war, ging sie ein paar Schritte und setzte sich ungeschickt auf die Stufen des Center of Praise, eines religiösen Gebäudes mit einer großen von Säulen umsäumten Eingangstreppe ganz in der Nähe des Kitchenette.

Ihr Auge zuckte. Sheila rieb sich kreisend über das Lid, aber das half nicht. Außerdem fühlten sich ihre Hände taub an. Im Wechsel ballte sie sie zu Fäusten und entspannte sie, damit mehr Blut zirkulierte. Mit mäßigem Erfolg. Sie versuchte, sich zu konzentrieren und zu überlegen, was sie als Nächstes tun sollte.

Vielleicht war sie doch nicht gut? Wer sagte denn, dass man einhundert Prozent leisten musste? Sie hatte selbst schon zahlreiche Events besucht, wo ihre professionellen Augen Fehler im Ablauf bemerkt hatten. Vielleicht war das ja normal? Und sie zu perfektionistisch für diese Branche. »Verdammt!«

Und selbst wenn es das nicht war: Seit fünf Jahren kämpfte sie sich durch. Fünf Jahre! Und kein einziger Kunde hatte sie je erneut gebucht. Nicht einer! Und das, obwohl alle immer höchst zufrieden waren. Überglücklich. Im siebten Himmel! Entzückt!

»Jemand will dich fertigmachen, Babe.«

Sheila zuckte zusammen und sah auf. Dante stand vor ihr, sexy, gepflegt, wie ein Fels in der Brandung. Ohne ein verfluchtes, zuckendes Auge. Und sie hatte keine Ahnung, was sie mit diesem Ding jetzt noch anfangen sollte. »Du kannst aufhören, Supermann zu spielen. Alex hat dich gekauft, damit du mir hilfst, aber wenn ich mein Geschäft schließen muss, dann brauch ich dich nicht mehr. Kann man GRMs zurückgeben?«

Dante sah ehrlich getroffen aus. »Babe?«

»Hab ich mich nicht klar ausgedrückt? Kann man euch zurückgeben? Ich werde das Geld brauchen, also?« Schon während sie redete, krampfte sich ihr Magen zusammen. Sheila war nahe daran, in Tränen auszubrechen, verdammt nahe. Einfach weil sie mit ihrem Latein am Ende war.

»Du solltest mit Jimmy die Papiere unterzeichnen. Das ist ein großer Auftrag.« Dante blieb stehen und reichte ihr eine Hand, um ihr aufzuhelfen. »Auch für ihn.«

Sheila schnaubte bitter. Ja, für andere hatte sich die Zusammenarbeit mit ihr stets gelohnt. Sogar die Galerie profitierte davon. Ohne seine Hand zu nehmen, stemmte sie sich selbst hoch. Ihr war etwas schwindelig, aber das legte sich schnell. »Du hast mit Rose telefoniert?«

»Ja. Sie gibt sich die Schuld, weil es ihre Akquise war. Aber ich konnte sie beruhigen.«

»Danke«, sagte Sheila gefasst und spürte seinen verwunderten Blick. »Sag meiner Schwester bitte nichts davon, okay?«

Dante nickte.

»Und du hast recht. Ich sollte die vertraglichen Details mit dem Kitchenette klären. Jimmy muss nicht erfahren, wie es um meine Agentur steht.« Sie atmete tief durch und klopfte sich den Schmutz von ihrem dunklen Rock. Dann verzog sie ihr Gesicht zu etwas, das hoffentlich ein Lächeln war. »Wie seh ich aus? Normal? Freundlich? Gefasst?«

Dante musterte sie stumm, offensichtlich auf der Suche nach den passenden Worten.

»Doch so gut, wie?«, scherzte sie und wandte sich zum Gehen. Gut, dass sie nicht geheult hatte. Make-up ließ sich nachbessern, aber die roten Flecken, die sie dann auf ihrer Haut bekommen hätte, wären nicht so leicht zu verbergen gewesen.

Dante packte sie an der Hand und hielt sie auf. »Ich hab nicht nur mit Rose gesprochen, Babe.«

War ja klar. Aber noch mehr Aufregung vertrug sie im Moment nicht. »Ich hab dir gesagt, dass ich für mein Geschäft verantwortlich bin. Alle Entscheidungen müssen mit mir abgesprochen werden.« Sie rieb sich ihre Schläfen, denn Himmel tat ihr der Kopf weh. Für eine Aspirin-Tablette hätte sie jemanden ermorden können.

»Hab ich verstanden. Aber wenn ich mich um so offensichtliche Sachen kümmere wie Kopierpapier nachbestellen?«

»Das wäre okay.«

»Oder eine UPS Lieferung entgegennehmen?«

»Sicher. Genau dabei darfst du mir helfen.«

Er sah sie mit schief gelegtem Kopf an. »Deinen Zeitplan kontrollieren?«

Sheila dachte kurz drüber nach. »Schadet nicht. Aber das sind alles Sachen, die du ganz sicher gerade nicht getan hast.« Sie massierte sich noch einmal ihre pochenden Schläfen. »Was hast du also gemacht?«

»Flipp jetzt nicht aus, okay, Babe?«

Wie konnte man bei so einer Ankündigung nicht ausflippen? Sheilas Puls erhöhte sich automatisch und das war nicht gut, weil der eh schon viel zu weit oben war. »Nun sprech es schon aus! Besser wird meine Laune nicht.«

»Du wirst einen Anwalt brauchen. Also hab ich deine Unterlagen durchforstet. Du hast nur einen Familienanwalt, der auf Erbschaftsfragen spezialisiert ist.«

»Geoffrey kennt mich!«

Dante lächelte warm. »Das weiß ich. Und deshalb wird er auch als Berater mithelfen. Aber du brauchst einen richtigen Profi. Um die Klage abzuwehren. Und um eine weitere Klage zu führen.«

Sheila kam nicht mehr mit. »Das kann ich mir alles nicht leisten.«

Immer noch lächelnd reichte Dante Sheila ihr Handy und zeigte auf ein strahlendes Absolventenfoto. »Den kannst du dir leisten. Der Junge ist der Wahnsinn. Ein richtiger Überflieger. Er hat seit seiner Jugend an jedem öffentlichen Prozess teilgenommen, den es in San Francisco gab. Er ist erst 20, aber als Hochbegabter hat er einige Klassen an der Highschool überspringen können, hat auch das College verkürzt absolviert und hat jetzt einen anerkannten Universitätsabschluss mit Auszeichnung. Er ist außerdem clever, hat Charme, und da er aus einer gut situierten Banker-Familie kommt, hat er jede Menge Geld und braucht deines nicht. Er würde den Fall auf Provisionsbasis übernehmen. Ein Prozent von der Gewinnsumme. Alles, was er braucht, ist eine Chance, erfolgreich zu sein, um bekannt zu werden.«

Das war eine verdammt lange Erklärung. Sheila sah auf das Porträt. Der Junge hatte gerade erst die Pubertät überstanden. Er war ein Schlaks, der den Anzug kaum ausfüllte, kaum ein Bartschatten, babyzarte Haut, blass. Aber seine Augen strahlten eindringlich und hungrig. »Und er kennt sich in solchen Schadensersatzfällen aus?«

»Tut er.«

Ihr genialer Roboter würde sie ja sicher nicht anlügen. Er tat immer das, was für sie das Beste war. Und sie brauchte einen Anwalt.

»Und bevor du sauer wirst, Babe, weil ich mich eingemischt hab. Ich hab ihn nur ausfindig gemacht, hab ganz unverbindlich mit ihm gesprochen, beauftragen musst du ihn. Und ich habe Geoffreys Meinung eingeholt, was am Ende etwas länger gedauert hat, weil er nicht nur in puncto Jacob sondern auch in Bezug auf mich nicht ganz up-to-date war.«

»Du hast ihm erzählt, dass meine Schwester und ich mit Robotern zusammenleben?« Sie fand die Vorstellung ja selbst schon abgehoben. Der alte Geoffrey musste einen Herzinfarkt bekommen haben.

Dante grinste. »So ähnlich, Babe.«

Das hieß dann wohl Nein. »Was hast du ihm gesagt?«

Er schwieg.

Okay, wollte sie es überhaupt wissen? Nein. Für heute hatte sie genug. Ihr Puls schlug wieder ruhiger und sie fiel Dante um den Hals. »Danke, das war wirklich eine große Hilfe.«

Langsam legten sich seine Arme um sie und drückten sie fester an sich, bis ihre Nase in seiner Halsbeuge klebte. »Dafür bin ich da, Babe.«

Und für diesen Satz wollte sie ihm am liebsten wieder maßregeln. Aber sie war zu erleichtert. Und ehrlich gesagt fühlte es sich gut an, wie Dante, während er sprach, beruhigend über ihren Rücken strich, sodass sie sich wohlig enger an ihn schmiegte. Was komisch war, denn Sheila war sonst eher weniger für Herumkuscheln zu haben. Sie atmete tief durch und lächelte. Sie war nicht allein. Dante war bei ihr. Und er würde auf sie aufpassen. Und sie beschützen. Und wenn sie nicht aufhörte und sich ihre Gedanken weiter in diesen Bahnen bewegten, dann würde aus dem warmen Gefühl in ihrem Bauch bald ein süßes Prickeln werden.

»Da ist noch was, Babe.«

Stimmt, Dante hatte von zwei Klagen gesprochen. Wie schaffte ihr Roboter das alles in einer knappen Stunde? Sie löste sich so weit, um streng zu ihm aufzublicken, ohne sich aus seiner wohligen Umarmung gänzlich zu lösen. Wenn sie sich an ihm festhielt, dann fühlten sich ihre Knie weniger weich an. Oder anders weich. Besser weich. Er erwiderte ihren Blick, zog ihren Körper wieder sanft an seinen, sodass sie sich weiter an ihn kuscheln konnte, und legte sein Kinn an ihren Kopf.

»Rose hat mir erzählt, dass ihr permanent Auftrag nach Auftrag erfüllt, aber nie Nachbuchungen erfolgen.«

»Zufall«, murmelte Sheila an seiner Schulter.

»Also, wenn du das ernsthaft glaubst, dann hab ich dich falsch eingeschätzt, Babe.« Dante ließ es nicht zu, dass sie ihm auswich, sondern schob sie nur sanft von sich, um sie anzusehen. Prüfend musterte er sie und drückte sie dann wieder an sich. »Na also, hab ich es mir doch gedacht.«

»Kannst du Gedanken lesen?«

Dante lachte leise.

Mist, war das ein Ja oder ein Nein? Ach, was spielte es schon für eine Rolle? Stimmt schon, Sheila hielt es nicht für Zufall. Natürlich passierte das mal, dass man nicht erneut gebucht wurde. Aber andauernd? Niemals! Sie vermutete, dass sie jemand hinter vorgehaltener Hand schlechtmachte, aber sie konnte es nicht beweisen, geschweige denn sich ernsthaft um dieses Problem kümmern.

»Hättest du was dagegen, wenn ich mich umhöre?« Seine Finger fuhren sanft über ihre Wirbelsäule und das war ungemein entspannend.

Sheila musste lächeln. Er fragte sie tatsächlich. Das war gut. Er lernte dazu. »Nein, hab ich nicht. Aber lass dich nicht erwischen.«

»Hey, im Zweifel bin ich nur ein dummer Roboter.«

Sie lachte und aus seiner Brust hörte sie ein Brummen. Klang, als stimmte ihn das zufrieden. Und vielleicht wurde mit Dante ja doch noch alles gut? »Wir sollten den Papierkram erledigen und zurückfahren«, sagte sie.

»Fühlst du dich bereit dazu, Babe?« Dante musterte sie erneut. Aber was auch immer er für Anzeichen suchte, ihr Fels in der Brandung hatte sie zur Ruhe gebracht. Ihr Puls ging nicht schneller als sonst, wenn sie arbeitete. Nicht schneller, aber auch nicht langsamer. Und das Zucken am Auge hatte endlich aufgehört. Ja, sie fühlte sich bereit.

Gemeinsam gingen sie zurück zum Kitchenette und klärten die restlichen Details. Jimmy McCraw hatte sämtliche Papiere parat. Sein Outdoor-Equipment war vorbildlich und er packte ihnen noch Häppchen für unterwegs ein. Man konnte es Bestechung nennen. Oder den Beginn einer guten Geschäftsbeziehung.

Als Sheila beschwingt in ihren Jeep steigen wollte, hielt Dante sie auf und nahm ihr die Autoschlüssel ab. »Nichts da! Ich fahre zurück, Babe. Entspann dich. Du hast es dir verdient.«

Ohne Protest kletterte Sheila auf den Beifahrersitz und grinste, sobald sie daran dachte, auf welche Art sie sich zuletzt entspannt hatte.

Dante warf ihr einen amüsierten Seitenblick zu. »Oder meinetwegen denk darüber nach, was gleich meine Belohnung sein wird, Babe. Beides ist wohl okay.«

Hitze schoss durch ihren Körper. Meinte er das ernst? Immer wenn er ihr half, sollte sie sich bei ihm revanchieren? Und er hatte bereits gesagt, was ihm vorschwebte: sein Schwanz in ihr, während sie kam.

Seufzend schloss sie die Augen und blendete ihren sexy Fahrer aus.

Aber sie war vor den Ohren ihrer Schwester gekommen. Maximal waren sie nun quitt, eher blieb er ihr was schuldig.

6

 

Dienstagabend

 

Was für ein Tag! Sheila stöhnte gequält, als sie gegen sieben endlich ihr Haus erreichten. Sie hatte im Wagen geschlafen, damit die Kopfschmerzen verschwanden, doch mitten in der Rush Hour war sie wieder wach geworden. Während sie sich durch den Verkehr quälten, hatte sie ihre Mails gecheckt und dann über die Freisprechanlage – damit Dante mithören konnte – mit dem Anwalt telefoniert. Der Typ war so eloquent, dass sie ihn nach nur fünf Minuten beauftragt und für den nächsten Tag einen Termin mit ihm ausgemacht hatte. Und eigentlich hatte sie gedacht, dass damit der Fall erledigt war und ein ganz gutes Gefühl gehabt. Bis sie die Traube an Reportern entdeckte, die vor ihrer Einfahrt campierten. Sogar ein Übertragungswagen für einen lokalen Fernsehsender stand bereit.

Normalerweise verstand sich Sheila sehr gut mit der Presse. Auf Veranstaltungen hatte sie schon mehr als einmal ein Statement abgegeben. Und auch als Interviewpartnerin zog man sie gerne hinzu. Aber die Journalisten umzingelten sicher nicht ihren Jeep, weil sie sich für das Open Air am Pier interessierten, sondern weil sie von der Klage gegen sie gehört hatten. Ausgelaugt rutschte sie tiefer in ihren Sitz und schirmte mit der Hand ihre Augen ab. »Die ignorieren wir, okay?«

»Klar, Babe.« Ruhig fuhr Dante so dicht wie möglich an das Tor, ließ das Fenster herunter und gab den Sicherheitscode für das Grundstück ein. Mit seinem Körper verhinderte er wie ein Bodyguard, dass ein neugieriger Reporter einen Blick ins Wageninnere warf, und parierte sämtliche Fragen mit einem beneidenswert entspannten Gesichtsausdruck, als wäre heute ein Tag wie jeder andere. Sobald die Einfahrt frei war, fuhr er los und Sheila beobachtete im Rückspiegel, wie sich das Tor hinter ihnen schloss und die Presse draußen blieb. Gott sei Dank war sie kein Promi, für den irgendein Paparazzo es riskierte, über den Zaun zu klettern.

Das Ganze war ein Albtraum und sie brauchte dringend eine Auszeit.

Noch bevor der Jeep ganz stand, sprang Sheila aus dem Wagen und rief mit einem Fuß schon auf der Eingangstreppe: »Ich bin im Whirlpool, wenn was ist …« Den nutzte sie quasi nie. Aber heute war einer der Tage, wo sie dankbar war, ihn zu haben.

Im Gehen schlüpfte Sheila aus ihren Absatzschuhen, die ihr heute unbequemer vorkamen als sonst, und seufzte selig. Sie löste Haarklammer für Haarklammer und verteilte sie wie Brotkrumen auf ihrem Weg durchs Haus. Auf dem Schlüsselschränkchen im Flur. Auf der Kommode in der Eingangshalle. Auf der Empore neben der Treppe, neben der chinesischen Vase. Auf der Glasablage im Bad, auf der ihre Cremes standen. Und auf ihrem Nachttisch im Schlafzimmer.

Mit den Fingern kämmte Sheila ihre schwere, rote, über die Schultern fließende Mähne und massierte ihre Kopfhaut. Sie warf den dunklen Blazer achtlos auf das Bett, knöpfte sich ihre weiße Bluse auf, die unter den Achseln Schweißränder bekommen hatte, und hakte den BH auf, der wie so oft Abdrücke auf ihrer Haut hinterlassen hatte. Dann schlüpfte sie aus dem Rock und schüttelte über sich selbst den Kopf, als sie am Unterrock einen getrockneten Fleck ihrer Lust entdeckte, der zum Glück von außen nicht zu sehen gewesen war. Was für ein verrückter Tag!

Einen Moment blieb Sheila vor ihrem wandhohen Spiegel stehen und betrachtete sich, eine normal große Frau mit roten Haaren, Sommersprossen, blauen Augen und schlanker, als es ihr schmeichelte. Sie verzog das Gesicht. Von ihren weiblichen Rundungen war an ihrer Hüfte nicht mehr so viel übrig. Der Stress forderte seinen Tribut. Sie war dünn, aber nicht durch Sport. Die Hüftknochen waren etwas zu sehen, was sie schon immer hässlich gefunden hatte. Wenigstens war ihr Busen noch so voll wie eh und je. Sie strich mit den Händen über ihre Spitzen und sofort reagierten sie, stellten sich hart auf und ein sehnsüchtiges Ziehen durchfuhr ihren Körper.

»Gott, hör auf damit, du Perverse!«, ermahnte Sheila sich streng und eilte in ihren begehbaren Kleiderschrank, um ihren Bikini zu suchen. Sie hatte sich noch nie selbst berührt und sie würde jetzt nicht damit anfangen. Außerdem war es eine ganze dumme Idee, geil zu werden, wenn sie sich ein Haus mit einem so sexy Roboter teilte. Er würde sich doch sofort in der Pflicht fühlen, ihren Zustand zu ändern. Indem er sie befriedigte.

Sheila biss sich auf die Lippen. Konnte sie endlich aufhören, so dreckig zu denken? Sie wollte in den Whirlpool und nicht in Dantes Arme. Wo steckte also der Bikini? Suchend arbeitete sie sich durch ihre Schubladen. Zuletzt hatte sie ihn vor fünf Jahren benutzt, im letzten Unisemester. Er müsste also bei den Strandsachen liegen.

Mmh …

Der Anflug von Geilheit war vorbei. Sie fluchte wie ein Seemann. Das konnte doch nicht wahr sein! Wo waren die zwei blau-weiß gestreiften Teile? Sie fand ihren ausgefransten Strohhut, das Flamingo-Badetuch und zig angefangene Sonnencreme-Tuben mit Lichtschutzfaktor 30, die so alt waren, dass sie sie sofort entsorgte. Aber keinen Bikini.

Dafür kam das Zucken an ihrem Auge zurück.

Nachdenklich lauschte Sheila auf die Geräusche im Haus. Dante klapperte in der Küche herum. Vielleicht bereitete er Abendessen vor? Das wäre eigentlich nett, passte ihr aber gerade nicht. Denn um auf die kleine Terrasse mit Whirlpool zu kommen, musste man durch die Küche. Damals beim Hauskauf hatte sie das praktisch gefunden. Denn damit war das ihr persönlicher Bereich, den selbst bei Dinnerpartys, die auf der großen vom Wohnzimmer abgehenden Terrasse stattfanden, niemand betrat. Aber jetzt – mit Dante in ihrer Küche – verfluchte sie diese Raumaufteilung.

Mann, war das kompliziert! Wäre Dante nur ein neutrales Ding oder ein Haustier, dann würde sie nackt ins Wasser springen. Das war immerhin ihr Zuhause. Da konnte sie tun und lassen, was sie wollte. Aber dieser Roboter verunsicherte sie. Und dann war da noch sein Wunsch, den sie auch nicht vergessen hatte: Für das Finden eines Anwalts erwartete er eine Belohnung. Sein Schwanz in ihr.

Sofort wurde Sheila heißer und sie sehnte sich noch stärker nach der entspannenden Ruhe der Blubberbläschen.

Ach, Scheiß drauf! Sie ließ sich nicht von Dante unterkriegen. Mit einem letzten suchenden Blick verließ Sheila ihre Garderobe und schnappte sich ihr Flamingo-Badetuch. Sie wickelte sich ein und schritt so lässig wie möglich an Dante vorbei. War ja nichts dabei. Er war wie ein schwuler Mitbewohner. Einer, der sie geküsst hatte. Aber das würde nicht noch ein mal passieren. Von seiner Belohnung ganz zu schweigen. Egal, wie sexy er aussah, mit dem nun bis zu den Ellenbogen hochgekrempelten schwarzen Hemd, das seine muskulösen Unterarme freigab, und der dunklen Kochschürze.

»Kann ich dir noch was Gutes tun, Babe?« Dante hielt sie halb auf dem Weg nach draußen auf und reichte ihr einen frisch zubereiteten Smoothie.

Wie nett! Aber sein Blick gefiel Sheila nicht. Wie seine Augen ihre nackten Schultern registrierten, wie er den Knoten des Handtuchs vor ihrem Busen ansah und wie er bemerkte, dass der Stoff nur knapp ihren Hintern bedeckte.

Jetzt bloß nicht darauf eingehen! Schnell kippte Sheila sich alles mit einem »lecker« hinunter und wollte schon weiter. Doch sie drehte sich noch mal auf der Türschwelle um. »Ich hab jetzt nichts für dich zu tun. Kannst du dich allein beschäftigen?«

»Sicher, Babe.«

Sie nickte zufrieden und atmete tief durch, sobald sie auf der Terrasse stand, den milden Abendwind auf ihrer Haut spürte und bis auf das Zirpen der Grillen in der Dämmerung nichts zu hören war. Sie ließ sich Zeit, den Pool startklar zu machen, überprüfte den Wasserfilter und spielte an den Einstellungen für die Düsen herum. Mehrfach warf sie einen Blick über ihre Schulter, um zu sehen, ob Dante noch in der Küche war. Und sobald sie ihn nicht mehr entdeckte, wickelte sie sich aus dem Handtuch, ließ sich ins Wasser gleiten und setzte sich vor eine der Düsen. Nackt.

Herrlich! Sie sollte das Teil öfter anschmeißen.

Zur abendlichen Ruhe kam das Gluckern des Pools hinzu. Überall stiegen kleine Luftbläschen auf und kitzelten ihre Haut. Ein Stöhnen entschlüpfte ihren Lippen und schnell schloss sie ihren Mund, als hätte sie etwas Verbotenes getan. Aber der Massagestrahl, der ihre Lenden und ihren Nacken bearbeitete, war einfach zu gut. Sie sank tiefer, legte den Kopf zurück auf den mit Mosaiksteinen verzierten Beckenrand und badete ihr Gesicht im schwachen Schein der Solarleuchten, die ihre Terrasse in ein funkelndes Paradies verwandelten. Das war echt wie Urlaub! Zumindest glaubte sie, dass das immer alle meinten, wenn sie davon sprachen, denn sie selbst hatte, seit sie die Agentur betrieb, nie eine Auszeit genommen. »Mmh …«

Ein Platschen riss sie aus ihrem Träumen. Erschreckt öffnete sie die Augen. Dante! Mist, diese Roboter waren auch noch wasserfest. Ätzend! »Ich denke, du weißt, wie man sich beschäftigt!«

»Weiß ich ja auch, Babe.« Er machte es sich ihr gegenüber bequem, lehnte sich zurück, sodass sich seine Muskeln anspannten, und schloss die Augen. Aber dass er gar nichts sah, das glaubte sie ihm nicht. Und wenn sie schon nichts anhatte, was trug er dann?

»Kannst du mich bitte alleine lassen? Das ist mein Whirlpool und er ist bereits voll.«

»Der ist für fünf Leute gebaut, Babe«, lachte Dante und ließ die Augen geschlossen. »Und das ist wirklich ein komisches Gefühl. Kitzelt etwas. Aber schön.«

»Ihr Roboter könnt doch gar nichts fühlen!« Sheila tauchte tiefer, damit ihr Busen zwischen den Blubberbläschen verschwand. »Also … nicht, dass ich dir damit zu nahe trete, ich meine …« Sie schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Okay, anstrengender Tag. Kann ich ja nicht, weil du keine Gefühle hast.«

Er lachte. »Stimmt. Ich kenne keine. Aber unter meiner Haut verläuft ein ganzer Teppich an Sensoren und ich nehme mindestens so viel wahr wie ein Mensch. Womöglich sogar mehr.«

»Mehr?« Das machte sie jetzt etwas nervös.

»Ich kann Gerüche analysieren. Giftstoffe. Luftdruckveränderungen. Mehr eben«, dozierte er. Dante zuckte mit den Schultern, als wäre das keine große Sache. Dann grinste er. »Damit kann ich zum Beispiel spüren, wie sich deine Haut anfühlt, Babe. Warm und weich. Oder feucht und heiß.«

Hitze schoss Sheila ins Gesicht und sie hoffte, es war dunkel genug, dass er es nicht bemerkte. Dass er das eventuell sowieso mit einem seiner Sensoren spüren konnte, ignorierte sie. »Und wie ist es generell, ein Roboter zu sein?«, fragte sie, um nicht länger über ihre Haut und seine Berührungen zu sprechen.

»Ich kenne ja nichts anderes, Babe. Wie soll es also sein?«

»Ist es nicht langweilig? Du weißt so viel. Da gibt es nichts Neues.«

Dante öffnete seine Augen, doch sein Blick blieb verhangen. »Das stimmt nicht, Babe. Dich finde ich verdammt spannend. Und du überraschst mich.«

»So?«

Sheila merkte erst, dass er näher gekommen war, als er plötzlich neben ihr saß. »Heute, nachdem du von der Klage erfahren hast, dachte ich zum Beispiel, du brichst in Tränen aus. Bist du aber nicht. Das fand ich stark.« Seine Augen funkelten stolz, dann plötzlich neckisch. »Und ich hätte dich niemals für den Typ Mensch gehalten, der ohne Höschen herumläuft.«

»Es war eine Notsituation. Hat doch keiner gemerkt«, zischte sie unwirsch.

Dante lachte. »Oh doch, das halbe Restaurant und es hat mir gar nicht gefallen.«

Sheila runzelte die Stirn. Wäre er ein echter Kerl, so wäre das verdammt süß, aber was hatte ihm daran bitte nicht gefallen?

»Ich will das Beste für dich. Und dazu gehört auch dein guter Ruf«, beantwortete Dante ihre unausgesprochene Frage. »Mir ist klar, dass du keine Frau bist, die jeden Tag ohne Höschen herumläuft.« Er grinste. »Aber du hast es genossen.«

Besser sie stritt das nicht ab. Denn egal, ob es ihr nun gefallen hatte oder nicht, sie wollte nicht mit diesem nackten Gott über ihre Unterwäsche diskutieren. Sheila rieb sich den Nacken, der immer noch verspannt war und von dem der Schmerz nun wieder hoch in ihren Kopf zog.

»Komm mal her, Babe! Ich massier dich.« Dante drehte sie um, sodass sie sich mit den Armen auf den Beckenrand lehnen konnte. Er setzte sich hinter sie und seine Hände kneteten drauflos.

Oh Gott! Das war der Himmel auf Erden.

»Siehst du. Ist besser so, Babe.«

»Ich hab nicht protestiert.«

»Aber du wolltest«, hauchte er in ihren Nacken.

Obwohl sie ihn nicht sah, wusste sie, dass er lächelte. Sie hörte es an seiner Stimme. Und sie wusste, dass er sie verstellte, damit sie genau das auch mitbekam. Ihr Roboter. Sie runzelte die Stirn.

»Was geht dir nun wieder durch den Kopf, Babe? Entspannst du dich nie?« Seine Hände hörten auf, ihren Nacken zu kneten, und fuhren tiefer, der Linie ihrer Wirbelsäule folgend. Dann zögerte er und zog die Luft ein. Und nur ein Blinzeln später, bewegte er seine Hände tiefer zu ihren Lenden, hielt dort inne und ließ sie langsam wieder nach oben wandern und massierte sie weiter.

Alles drehte sich und Sheila legte ihr Gesicht in ihre Arme. Dante hatte erst jetzt bemerkt, dass sie keinen Bikini anhatte. Er müsste nur nach vorne greifen und schon hätte er ihren Busen in der Hand. Und diese Vorstellung gepaart mit seinen Berührungen jagte ihr Schauer über den Rücken.

»Babe?« Sein Daumen rieb ihren Nacken und seine Stimme klang viel zu nah an ihrem Ohr.

»Du kannst aufhören, das Beste für mich zu tun, Dante. Ich geb dir Feierabend.« Bevor sie was Dummes tat.

Er lachte leise. »Keine Chance.«

»Aber fühlst du dich nicht wie ein Sklave, wenn du alles für mich tust?«

»Babe?« Dante grinste. Sie hörte es an seiner Tonlage. Mmh, stimmte, sie machte ja eher, was er wollte, als umgekehrt.

»Du musst mir aber nicht jeden Wunsch von den Augen ablesen. Aus solchen Sachen«, Sheila zeigte auf den Pool, »mach ich mir sonst nie was, ehrlich. Das heute ist eine Ausnahme. Tu, wonach dir ist. Das ist völlig okay. Wie ich Alex schon gesagt hab, ich brauch keine Hilfe.« 

Dante massierte sie weiter und legte ihre feuchten Haare über die Schultern, damit er besser rankam. »Und wenn ich genau das tue, was ich möchte? Erfahrungen sammeln.«

»Du weißt doch jetzt, wie meine Haut sich anfühlt. Was denn noch?«

»Aber ich weiß nicht, wie du auf meine Berührungen reagierst.«

»Entspannt. Wie sonst?« Das erkundete er schon seit zig Minuten.

»So, so.« Seine rechte Hand fuhr zu ihren Busen und er nahm ihren Nippel zwischen zwei Finger und spielte damit. Sheila schnappte nach Luft. »Siehst du, Babe. Gar nicht entspannt, sondern erregt«, hauchte er.

So sehr Sheilas Körper sie auch sabotierte, ihr gefiel die Richtung des Gesprächs nicht. Sie machte sich los und fuhr wütend herum: »Hör auf damit! Ich bin nicht dein Spielzeug, Dante! Und auch niemand, der dir eine Lehrstunde in Sexualkunde erteilt. Wenn du jemanden ficken willst, bezahl ich dir eine Nutte! Du musst es mir nur sagen.« Sie sprang auf und stemmte sich aus dem Becken. Dante war schneller, packte sie und zog sie wieder zurück ins Wasser. »Lass das!«, kreischte sie.

»Du glaubst echt, eine Nutte wäre das Gleiche wie du, Babe? Hast du es noch nicht verstanden? Es geht hier nur um dich. Immer, wenn du glücklich bist, dann …« Dante fluchte, als wäre er gerade dabei gewesen, etwas zu sagen, hätte das Wort für erschreckend falsch befunden und sich korrigiert. »Dann ist das gut.«

»Gut?« Sheila versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, aber sie wusste, sie hatte keine Chance, wenn er sie nicht von sich aus losließ. Mehr fiel ihm nicht ein? Und er hatte nicht mal ein Wort dafür? Dabei war er DAS Lexikon! Diesen GRMs konnte niemand das Wasser reichen. Und er hatte es auf der Zunge gehabt, sich dann aber zurückgehalten. Sheila war enttäuscht.

»Ich hab keinen Ausdruck dafür, okay, Babe?«

Nein, war es nicht. Er log sie aus irgendeinem Grund an. Sie krallte sich in seine Arme, wollte, dass er sie losließ, aber er hielt sie einfach weiter, so verflucht eng, dass ihre harten Nippel an seiner Brust rieben und ihr Körper vor Lust brannte. »Das hier ist alles nur eine Illusion, Dante! Lass mich. Wenn du was Gutes für mich tun willst, dann such mir einen richtigen Mann. Dafür hatte ich bisher nie Zeit. Na, wie klingt das?«

»Das wäre momentan nicht das Beste für dich.«

Sheila rollte mit den Augen. »Stimmt, mich loszulassen, wäre es.«

Dante schüttelte den Kopf, mittlerweile amüsiert. »Auch nicht, Babe.«

»Ach ja? Und was sagen dir deine Analysen?«

Dante beugte sich vor und Sekunden später verschloss sein Mund ihren. Leidenschaftlich zog er sie auf seinen Schoß und schluckte mit seinen Lippen ihr Stöhnen, als ihre feuchte Scham seine mächtige Erektion berührte. Er stellte den Whirlpool ab und knisternde Stille legte sich über sie. Mit seinem Körper drängte er sie an den Beckenrand, sodass sie ihm nicht entkommen konnte. Und Sheila verstand gar nicht, was sie da tat, aber sie fuhr mit ihren Händen in seine nassen Haare und zog seinen Kopf näher. Ihre Zungen tanzten mal langsam, mal wild, neckten sich. Seine Lippen knabberten an ihren, lösten sich, saugten an ihrem Hals, bearbeiteten ihren Nacken. Wow! Das fühlte sich wirklich gut an.

Sheila warf den Kopf zurück, wie betrunken von dem Gefühlscocktail, der durch sie hindurchschoss. Küssen konnten diese Roboter schon mal super. Und nur dunkel war ihr bewusst, dass er damit genau bekam, was er wollte: Sex mit ihr. Sie stöhnte, dieses Mal protestierend.

»Wir hatten einen Deal, Babe. Ich helf dir, du mir.« Seine Hand berührte ihre Scham und griff fordernd zu. Ohne auf ihre Erlaubnis zu warten, drang er mit zwei Fingern in ihr nasses, bereites Inneres ein und bewegte sie langsam vor und zurück, ohne sie aus den Augen zu lassen.

Ja, das war geil. Und zu wenig. Und jenseits von Gut und Böse. Welche Frau konnte unter diesen Umständen klar denken? Sheila biss sich auf die Lippen, bis es weh tat.

»Tu das lieber bei mir, Babe!« Sein Mund lenkte sie ab und bot sich ihr an. Bereitwillig küsste sie seinen Mund und knabberte nun an ihm, mehr und mehr im Rhythmus seiner Finger, die sie sanft fickten.

Verflucht! Sie musste damit aufhören! Sheila fuhr zurück und keuchte atemlos. Sie sah ihn an und wollte so vieles sagen, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken.

»Dich stört gar nicht unser Deal, Babe?«

Sie schüttelte schuldbewusst den Kopf und immerhin hörte er auf, seine Hand zu bewegen, auch wenn er sie zwischen ihren Beinen ließ. Ziemlich besitzergreifend, wie sie fand.

»Was dann?« Mit der freien Hand streichelte er ihr Gesicht und runzelte die Stirn, ernsthaft bemüht zu ergründen, was jetzt noch im Weg stand, denn ja, rein körperlich war sie bereit für ihn.

Sheila schluckte. Aber emotional war sie längst nicht dazu bereit. Und sie hatte keine Ahnung, wie sie ihm das erklären sollte.

»Es ist nur Sex, Babe. Du wirst ihn genießen. Das verspreche ich dir.«

Die Bemerkung öffnete ihr die Augen. Nur Sex war falsch. Und ihrer Lust nachzugeben, war nicht das, was sie auf lange Sicht brauchte. Mit jemandem zu schlafen, weil er meinte mit ihr eine Vereinbarung geschlossen zu haben, bei der gute Taten belohnt wurden, war genauso falsch. Sie wollte lieber einen echten Mann. Einen, der sie liebte, weil sie Sheila war. Und nicht einen, dem sie wichtig war, weil ihm das eine Analyse sagte.

»Ich kann nicht, Dante«, flüsterte sie mit erstickter Stimme.

Dante zog sie wie zu erwarten enger an seine Brust und ihre nackte Haut klebte an seiner.

»Nicht!«, sagte sie. Selbst wenn er sie überredete und so schön es auch wäre, sie würde es spätestens bei Tageslicht bereuen.

»Erklär es mir, Babe, bitte.« Er lockerte seinen Griff und sie ging auf Abstand.

»Nein. Es tut mir leid.« Zum zweiten Mal an diesem Abend stemmte Sheila sich aus dem Becken, spürte Dantes Blicke auf ihrem Rücken und ihrem Po und wickelte sich blitzschnell in ihr Flamingo-Handtuch, um die Peepshow zu beenden.

»Warte doch mal!«

Nie im Leben! Sheila floh ins Haus und hinterließ dabei eine Spur aus nassen Fußabdrücken. Sie hatte es ernst gemeint: Wenn er was Gutes tun wollte, dann besorgte er ihr einen anderen Kerl. Einen echten, aus Fleisch und Blut. Dem sie wirklich etwas bedeutete.

Erschöpft stellte sich Sheila unter die Dusche, wusch sich die Haare und nahm sich sogar Zeit für eine Intensiv-Haarkur. Sobald sich ihre Mähne seidigweich anfühlte, spülte sie die Schaumreste ab, stieg aus der Kabine und trocknete sich ab, dankbar dafür, dass sie zu tun hatte und nicht an Dante denken musste. Sie zog sich um, und im Nachthemd und mit noch feuchten Haaren krabbelte sie in ihr Bett. Das Chaos holte sie ein, kaum dass sie ihre Augen geschlossen hatte.

Sie wusste genau, was hier vor sich ging. Sie wollte es nicht wahrhaben, aber sie war sich sicher … Das war nicht nur Lust. Da war Herzklopfen und da war dieses dümmliche Lächeln, das sich in ihre Mundwinkel schlich, und das Gefühl der Wärme, wenn er in ihrer Nähe war.

»Nein, nein, nein! Diese GentleRobotMen sollte man mit einer Warnung versehen: Vorsicht, nicht verlieben!«, fluchte Sheila in ihr Kissen. Aber für sie kam der Rat zu spät. Wie zum Henker sollte sie das Dante erklären?

»Vielen Dank, Alex! Wie konntest du mir nur so jemanden ins Haus holen?« Sheila schniefte und wischte sich die Wangen trocken, doch neue Tränen brannten in ihren Augen. Großer Mist!

Sie hätte Dante nie in ihr Leben lassen dürfen.

Aber dann wäre sie mit dem Job ganz allein. Und dort war er eine sehr wertvolle Hilfe.

Konnten Teufelchen und Engelchen in ihrem Kopf mal bitte die Klappe halten? Wütend und schluchzend boxte Sheila in ihr Kopfkissen. Aber das änderte wenig: Sie heulte weiter.
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»Wo steckt Dante gerade?«, fragte Alexandra.

Nach dem gestrigen Telefonat und Sheilas peinlicher Orgasmus-Performance hatte es sich ihre Schwester natürlich nicht nehmen lassen, sich selbst ein Bild von der Lage zu machen, und war direkt nach dem Frühstück in Begleitung von Jacob aufgetaucht. Hätte sie wahrscheinlich umgekehrt genauso gemacht.

Allerdings war das nicht die einzige Katastrophe. Das Heer an Reportern, das über Nacht vor Sheilas Einfahrt campiert hatte, war ihrer Schwester selbstverständlich nicht entgangen. Zur Ablenkung hatte Sheila ihr von dem Tornado erzählt, der gerade durch ihr Leben fegte und alles bedrohte, wofür sie so hart arbeitete. Das beunruhigte ihre Schwester, hatte sie aber nicht lange vom eigentlichen Grund ihres Besuches ablenken können: herauszufinden, wie es mit ihr und Dante stand.

»Dante ist beim Anwalt und klärt, was es da eben zu klären gibt«, erklärte Sheila.

»Er hilft dir also?« Alexandra klang begeistert und warf Jacob einen triumphierenden Blick zu, als hätte sie eine Wette gewonnen. Und er sah damit ganz glücklich aus. Und so verflucht verliebt.

»Ja, tut er. Aber …« Sie zögerte. Wieder warfen sich Alexandra und Jacob einen seltsamen Blick zu, der Sheilas Alarmglocken läuten ließ.

»Und du willst ihn nicht loswerden?«, bohrte ihre Schwester bei dem einzigen Thema nach, über das Sheila nicht näher nachdenken wollte.

»Großer Gott, nein!« Wenn Dante jetzt verschwand, dann würde sie von der Golden Gate Bridge springen. Oder einer anderen Brücke oder einem Haus oder … war ja auch egal. Sie war am Ende ihrer Kräfte angekommen. Wenn Dante jetzt ging, dann würde sie zusammenbrechen.

»Warum spannst du dann nicht mal einen Tag aus, Liebes?«

»Dante kann alle deine Aufgaben übernehmen. Ich könnte ihm sogar, wenn nötig, helfen«, stimmte Jacob dem Vorschlag von Alexandra zu.

Konnten die beiden bitte damit aufhören, ihr Leben verbessern zu wollen? Sheila schüttelte den Kopf. »Es geht mir gut.« Sie wusste, dass das nur teilweise der Wahrheit entsprach. Mit den Reportern und der Klage kam sie klar. Aber wer heulte die halbe Nacht, wenn er sich wunderbar fühlte? Wenn schon nicht ihre Schwester, so hatte Jacobs Sensor das bestimmt bemerkt. Dantes auf jeden Fall und er ließ ihr Zeit. Sonst wäre er nicht allein zum Anwalt gefahren. Beide sahen sie prüfend an. »Okay, es geht mir den Umständen entsprechend gut«, verbesserte sie sich, wollte aber nach wie vor nicht diskutieren, was sie belastete. »Aber ich habe einen riesigen Auftrag. Da werde ich jetzt nicht die Beine hochlegen, in Frauenzeitschriften blättern und mir mit einem bunten Cocktail irgendeine Quizshow ansehen oder was man sonst so tut, wenn man meint, nichts tun zu müssen.

»Und Dante lässt das zu?« Alexandra drehte sich zu Jacob. »Warum tut er das?«

Daraufhin musterte Jacob sie prüfend. »Er wird seine Gründe haben«, sagte er schließlich. »Du kannst ihm vertrauen. Wir GRMs denken niemals nur bis zum nächsten Tag. Wir gehen alle Eventualitäten durch. Dante muss etwas aufgefallen sein, das ihn zu seinem Verhalten veranlasst hat.« Wieder dieser forschende Blick.

Daraufhin lächelte Alexandra.

»Was ist jetzt schon wieder los?«, maulte Sheila.

»Ach …« Ihre Schwester ließ sich nicht in die Karten schauen. »Ich kenne dich. So warst du schon auf der Highschool. Anstatt dich mit diesem Gefühl auseinanderzusetzen, vergräbst du dich in Arbeit. Hier geht es um mehr als deinen Job. Du findest Dante scharf, definitiv. Und da ist sogar mehr, richtig?«

Sheila goss sich so langsam wie möglich Kaffee nach, um Zeit zu schinden. »Blödsinn«, murmelte sie. Doch damit konnte sie ihr Schwesterherz nicht abschütteln.

»Jacob, meinst du, Dante könnte auch was fühlen? Wie war das bei dir?« Alexandra kuschelte sich an seine Brust und schaute fragend zu ihm hoch.

Jacob kämmte mit seinen Fingern durch ihr Haar und schaute ihr verträumt in die Augen, als ließe er die Zeit Revue passieren: »Anfangs hab ich eine Fehlfunktion vermutet. Ich hab gewusst, dass etwas mit mir nicht so lief, wie von den Entwicklern vorgesehen. Und dich dann mit diesem Date zu sehen, hat mich rot sehen lassen. Ich wusste nur nicht, dass dieses Chaos in meinem Kopf auf Gefühle hindeutete und damit einen Sinn ergab.« Er küsste Alexandra sanft auf den Mund. »So wie jetzt.«

»Dante könnte sich also deshalb gestern so komisch benommen haben?«, fragte Alexandra.

»Klar«, stimmte Jacob ihr zu und berührte sie zärtlich.

»Er hat keine Gefühle«, unterbrach Sheila das Techtelmechtel. Beide schauten ertappt auf, als hätten sie für einen Moment vergessen, wo sie sich befanden. So sehr sie es ihrer Schwester gönnte: wie ätzend! »Er hat keine. Ihr könnt damit aufhören«, wiederholte Sheila. Sie hatte welche. Genau da lag das Problem. Das hatte ihre Schwester schon richtig erkannt.

»Was hab ich nicht, Babe?« Dante hatte ihre letzten Worte gehört und spazierte beladen mit Tüten und einer Businesstasche in die Küche. Im Vorbeigehen zog er Sheila an der Taille zu sich, küsste sie auf die Wange und sah ihr kurz fest in die Augen. Dann ging er zum Kühlschrank und packte die Lebensmittel aus, die er für das Mittagessen besorgt hatte.

»Sie denken, du hättest Gefühle.« Sheila verschränkte demonstrativ die Arme und musterte ihn. Ihr idiotisches Herz klopfte plötzlich viel zu laut und diese zwei Supermänner hörten es garantiert. Warum konnte sie kein Roboter sein? Logische Entscheidungen treffen, die für sie das Beste waren? Ha! Das wäre doch mal was.

Neugierig verfolgte sie, was Dante alles mitgebracht hatte. Hähnchen, Salat, frische Milch, neuen Kaffee. Sie lächelte. Mmh. Und einen ganzen Vorrat an Power-Riegeln. Hatte er also bemerkt, dass sie nach denen förmlich süchtig war?

Als würde er schon seit Ewigkeiten bei Sheila wohnen und sich auskennen, stopfte Dante die leeren Einkaufstaschen in ein Schubfach, in dem sie weitere Tüten für den Müll sammelte, und reichte ihr eine Mappe mit Unterlagen vom Anwaltstermin. »Völlig unmöglich, Babe«, antwortete er. »Und das weißt du auch. GRMs haben jede Menge, aber keine Gefühle.« Er sah prüfend zu Jacob und man konnte verfolgen, wie sein künstlicher Verstand arbeitete und die Situation dann neu bewertete. »Moment mal, oder soll das heißen …?«

So schnell konnte keine der Frauen schauen, da war Jacob bei Dante, hatte seine Hand gepackt und den Finger auf seinen Resetknopf gelegt. Reflexartig hatte Dante das Gleiche bei Jacob getan.

»Nicht!«, kreischten Alexandra und Sheila wie aus einem Mund. Die Luft knisterte plötzlich vor Spannung.

»Wenn du dazu Meldung machst, dann kannst du was erleben!«, grollte Jacob und seine Augen funkelten bedrohlich. Also war es immer noch nicht zur Leitung von GRM durchgedrungen, dass die emotionslosen Kisten anfingen, unter gewissen Umständen Gefühle zu entwickeln.

Sheila trat mutig zwischen die zwei Kraftprotze. »Von mir auch!«, knurrte sie und stellte sich damit auf Jacobs Seite. Beziehungsweise auf die ihrer Schwester, die sie nicht unglücklich sehen wollte. Denn genau das würde passieren, wenn in der Zentrale von GRM jemand den Fehler mit einem der zahlreichen Updates, die die Roboter jeden Tag bekamen, behob.

Dante warf ihr einen nachdenklichen Blick zu und ließ Jacob ganz langsam los. Der machte jedoch nichts Dergleichen. Sein Finger lag quasi nach wie vor am Abzug.

»Jacob, bitte.« Alexandra stieß auf Granit.

»Nein, du weißt, was auf dem Spiel steht.« Er schien seine Analyse der Situation beendet zu haben. »Ich klär ihn gerne über die kleine Fehlfunktion auf. Aber zuerst muss er schwören, diese Infos nicht weiterzugeben.«

Konnte man Versprechen nicht brechen?

Dante las Sheilas Gedanken. »Nicht, wenn man ein GRM ist. Das soll uns helfen, nicht kriminell zu werden.«

Cleveres Feature. Gespannt musterte sie ihn.

»Babe, du weißt, worum es geht?« Er sah sie eindringlich an. »Du kennst die Tragweite?« Er grinste. »Du weißt, was das Beste wäre?«

Sheila nickte. Für diese Entscheidung brauchte man kein Superhirn, nur ein Herz. Und das würde immer auf der Seite ihrer Schwester stehen.

»Dann entscheide du!«

»Was?!« Sheila starrte Dante entsetzt an. Sein Blick brannte und sie musste sich abwenden. Wobei das nichts änderte. Sie spürte drei Augenpaare abwartend auf sich gerichtet.

Das meinte Dante doch nicht ernst? Warum verlangte er das von ihr? Ja, sie war seine Besitzerin. Aber deshalb doch nicht für ihn verantwortlich! Und warum sorgte sein Entschluss wieder für so ein merkwürdiges warmes Ziehen in ihrem Bauch? Das war nicht hilfreich. Wirklich nicht.

Unsicher fing Sheila den Blick ihrer Schwester auf, der amüsiert zwischen ihr und Dante hin- und herpendelte. Warum wirkte sie so zufrieden? Für sie stand viel auf dem Spiel.

Und was war mit Jacob los? Er schien sie, sobald Dante ihr den Ball zugespielt hatte, mit anderen Augen zu betrachten. Eine seiner Brauen war hochgezogen, als hätte er soeben etwas entdeckt, was ihm bis vor zwei Sekunden entgangen war.

Und alle warteten gespannt darauf, was sie nun sagte!

Mit einem seltsamen Kribbeln im Bauch suchte Sheila Dantes Blick. Er hatte eine neutrale Miene aufgelegt, so als wäre ihm egal, was gleich passierte. Aber seine Augen leuchteten eigenartig, sodass das Blaugrün seiner Iris noch deutlicher hervorstach als sonst. Sheila strich sich die feuchten Handflächen an ihrem Rock ab und atmete tief durch. »Ja, du solltest es ihm versprechen«, beschloss sie.

»Gut, Babe. Hiermit erledigt. Ich schwöre, über das, was ihr mir verratet, niemanden ein Wort zu sagen, keinem Menschen, keinem anderen Roboter und nicht der Firmenzentrale von GRM.«

Die Atmosphäre im Raum entspannte sich spürbar. Jacob klappte die Fingerkuppe zurück und klopfte Dante kameradschaftlich auf den Rücken. »Nichts für ungut, aber das musste sein. Du wirst gleich verstehen, warum.«

So nüchtern wie möglich erzählte Jacob seine Geschichte. Wie er Alexandra kennengelernt hatte und wie er plötzlich eifersüchtig geworden war. Und von seiner Angst, als sie im Krankenhaus lag. Alexandra kuschelte sich dabei in seine Arme, als wäre das der einzige Ort, wo sie sein wollte. Und Sheila spürte beim Anblick der beiden einen Stich in ihrem Herzen. Verflucht, genau das wollte sie auch haben!

Am Ende schauten alle abwartend zu Dante. Schließlich war er genau in dem Moment in die Küche gekommen, als Sheila erklärt hatte, dass da nichts war und ihr Roboter genau das tat, wofür er gekauft worden war: ihr helfen.

Dante schüttelte den Kopf. »Sie hat recht, ich hab ganz sicher keine Gefühle.« Er sah sie bedauernd an. »Babe.«

Sheilas Magen verknotete sich wieder und sie stellte den Kaffee weg. So endgültig hatte sie es nicht wissen wollen. Die Romantikerin in ihr, die die Nase mal aus ihrem Schneckenhaus herausgestreckt hatte, war traurig. Sie musste echt aufhören, sich Hoffnungen zu machen. Am Ende wurde man immer enttäuscht.

»Es stört dich also nicht, wenn Sheila andere Typen trifft?«, bohrte Jacob nach.

»Tut sie nicht.« Dante zuckte mit den Schultern. Konnte ihn also auch nicht stören.

»Und wenn du das Richtige für sie tust, überlegst du dann nicht manchmal auch, Dinge zu machen, die sich richtig für dich … richtig für euch anfühlen?«, wollte er weiter wissen.

»Nein, warum sollte ich das tun?«, antworte Dante. »Es geht immer nur um sie, nicht um mich.«

Er log! Warum? Sheila hatte große Mühe, sich zu beherrschen und ihm keine Szene zu machen. Er wollte die Welt mit allen Sinnen erleben. Und das kam ihr überhaupt nicht zugute, im Gegenteil, es störte sie wie ein eingerissener Nagel.

Jacob wandte sich an Sheila. »Und du siehst das auch so?«

»Natürlich«, log sie ebenfalls. Wenn, dann würde sie diese Sache allein mit Dante klären. Dazu brauchte sie keinen zweiten superanalytischen Roboter und auch nicht ihre Schwester, die sie immer so leicht durchschaute.

»Dann scheint mir hier alles normal zu sein.« Jacob strich Alexandra mit dem Daumen über die Wange. »Sie haben einen Streit, den habt ihr auch manchmal. Kein Grund zur Sorge.«

Alexandra sah nicht überzeugt aus. Richtig, Sheila hatte sich während einer Autofahrt bis zum Orgasmus fingern lassen. Normal war daran gar nichts. Es sei denn, sie wäre ein Tier, das nur seinen Instinkten folgte. Oder eine Verrückte, die in einen Rausch verfallen war.

Die Tür schwang auf und Rose stürmte mit dem Handy in die Küche. »Entschuldige, Boss, aber der Anwalt ist am Telefon. Er hat noch ein paar Fragen und er möchte die Geschäftsunterlagen der vergangenen fünf Jahre.«

Sheila verzog widerwillig das Gesicht. Allein das Zeug rauszusuchen war eine Höllenarbeit. Das Vorsortieren und Kopieren war ebenfalls ein echter Zeitfresser. Aber es war notwendig. Sie seufzte.

»Sheila?« Rose wartete auf ihre Ansage, was zu tun wäre.

Sie rieb sich die Schläfen, die schon wieder höllisch pochten. Seit wann reagierte sie so empfindlich auf Stress?

»Babe.«

Mehr musste Dante nicht sagen. Er brachte es fertig, in dieses eine Wort je nach Tonfall und Lautstärke eine ganze Unterhaltung zu legen. Dieses Mal erinnerte er sie daran, dass sie antworten musste, dass er sich Sorgen machte, dass er die Aufgabe übernehmen könnte, sie müsste nur den Mund aufmachen. Und dass er dem Tribunal, bestehend aus ihrer nächsten Angehörigen und einem GRM, entkommen wollte. Sie sah ihn verwundert an: »Ich dachte, du hattest gerade einen Termin beim Anwalt?«

»Und er steht voll auf unserer … auf deiner Seite. Außerdem ist er schnell. Ich hab ihm gesagt, er soll in einer Stunde anrufen. Das würde reichen, um alles mit dir vorzubesprechen. Ich konnte nicht wissen, dass du dich schon wieder stresst, sobald ich weg bin, anstatt mal auszuspannen.«

Recht hatte er.

»Sheila?« Rose hielt das Smartphone nach wie vor in der Hand.

»Ja doch, gleich!« Wow, sie zickte gereizt rum. Das war sonst gar nicht ihre Art. Von den Kopfschmerzen ganz zu schweigen. Und dieses blöde Schläfenmassieren brachte auch nichts. Außer dass sie jetzt garantiert münzgroße, rote Druckstellen neben ihren Augen hatte, was entzückend aussehen musste.

Dante stellte sich wortlos hinter sie und übernahm die Massage. Und irgendwas machte er anders als sie, denn seine Berührungen fühlten sich besser an. Himmlisch gut. So gut, dass sie sich gegen seinen Oberkörper lehnte, die Wärme in ihrem Rücken genoss, das Kribbeln zuließ, kurz die Augen schloss und sich dem hingab. Sogar vergaß, wer alles im Raum war. Sogar beinahe stöhn… Oh Gott! Schnell stieß sie Dante weg. »Lass das! Ich hol mir gleich ein Aspirin.« Sie drehte sich zu ihm, wieder klarer im Kopf. »Übernimm du den Anruf, stell die Unterlagen zusammen, aber bevor du sie verschickst, sprechen wir noch mal, okay?«

»Natürlich, Babe.« Als wäre das keine große Sache, nickte Dante Alexandra und Jacob knapp zu, nahm endlich das Telefon von Rose, die ihn kurz vor der Ohnmacht anlächelte, und verschwand in Richtung Arbeitszimmer.

»Und? Jetzt überzeugt, dass er keine Gefühle hat, sondern nur das Beste für mich will?«, fragte sie Jacob.

»Absolut«, antwortete der mit einem Lächeln und tauschte wieder einen dieser Blicke mit ihrer Schwester aus.

In aller Ruhe trank Alexandra ihren Kaffee aus. Dann machte sie sich mit ihrem persönlichen Übermenschen Jacob so schnell, wie sie Sheilas Haus gestürmt hatten, aus dem Staub.

Zurück blieb Sheila, die sich frustriert drei Energy-Riegel reinstopfte. Sie sollte sich besser fühlen. Beruflich standen alle auf ihrer Seite, und so verzwickt die Situation auch war, sie würden das Kind schon schaukeln. Aber sie fühlte sich nicht besser, sondern kämpfte mit den Tränen. Mist. Dante hatte wirklich keine Gefühle. Wenn sogar Jacob das sagte …

Kindisch zog Sheila die Nase hoch und straffte die Schultern. »Dann hör auf, dieser dämlichen Fantasie nachzuhängen und dich wie eine emotionale dumme Nuss zu benehmen. Konzentrier dich auf den Job!«
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»Wir sind mit deiner Arbeit wirklich zufrieden. Hab es selten erlebt, dass alle dem Auftakt so entspannt entgegensehen.«

»Danke, Frank.«

Statt sich auszuruhen, war Sheila mit Rose zum Eventgelände gefahren. Der Aufbau begann morgen und sie wollte mit den Leuten vor Ort die Zeitpläne noch mal durchgehen, damit es keine Verzögerungen gab. Und Franks Lob erfüllte sie mit Stolz. Es ging doch nichts über glückliche Auftraggeber. Sie hielt ihr Gesicht in die Brise vom Meer, genoss die Sommerluft und den Blick auf die Segelboote, Jachten und Luxusliner, die am Pier lagen oder ein- und ausliefen.

»Was machst du nach dem Open Air? Schon Pläne?«, fragte Frank.

»Nichts Besonderes.« Sheila setzte ihr Pokergesicht auf, damit niemand ihre miese Laune sah. Ja, die Promiparty durchführen und die blöde Gerichtsverhandlung vorbereiten. Und wenn man sie nicht gänzlich ruinierte, dann neue Kunden akquirieren. Vielleicht könnte sie Frank ja als Zeuge in dem anstehenden Prozess gewinnen? Und dann wendete sich endlich alles zum Guten?

Rose räusperte sich.

»Keine Sorge, Rose, ich hab deinen Urlaub nicht vergessen. Wo geht es noch mal hin?«

»Kanada. Klettern und Wildwasser-Rafting.« Sheila verzog das Gesicht und Rose rollte die Augen. »Ja, das ist für normale Menschen Spaß.«

Sheila ließ das unkommentiert stehen. In schwindelerregender Höhe an einem Felsen zu hängen, stellte sie sich nicht lustig vor. Und in einem Gummiboot über Stromschnellen zu jagen, sorgte schon in ihrer Vorstellung für Herzrasen. Das Trio überprüfte noch den letzten Stand bei den Dienstleistern für die nächsten Wochen und sah sich den Kartenvorverkauf an. »Gibt es eigentlich eine komplette Generalprobe hier draußen?«, fragte Sheila.

»Ich hoffe, aber das entscheidet sich erst am Freitag. Hängt davon ab, wie schnell wir die Technik fit bekommen. Notfalls machen wir nur einen kurzen Soundcheck«, antwortete Frank und hakte, sobald sie die Toiletten passierten, auf seinem Klemmbrett einen weiteren Punkt ab.

»Klingt nicht so, als ob das was wird.« Sheila war etwas enttäuscht. Das war schließlich einer der Gründe, weshalb sie ihr Business mochte: die Veranstaltung sehen, bevor es andere taten. Man fühlte sich dabei noch VIPiger als ein VIP.

»Aber wenn du stattdessen …«

Abwartend sah sie Frank an.

»Sagen wir es mal so, du hast ja letzte Woche gefragt, was du tun könntest, um mir für den Auftrag zu danken.« Frank grinste und sah plötzlich wie ein Teenager aus, den man in einen dunklen Anzug gesteckt hatte. Er legte sein seriöses Gehabe ab und beugte sich verschwörerisch zu ihr, als flüsterte er ihr den Ort für eine verbotene Party zu. »Ich hätte da eine Idee.«

Rose tat so, als wäre sie taub, während Sheila sich mühte, ihre Gesichtsmuskeln im Zaum zu halten. Hatte sie richtig gehört? Waren neuerdings nur noch Typen unterwegs, die für alles eine Gegenleistung verlangten? Erst Dante. Jetzt er. Wer wäre der Nächste?

»Ich seh schon, schlechtes Timing.«

»Ganz schlechtes Timing, Frank.«

»Gibt es jemanden?«

»Der Witz ist gut.« Sheila führte die Gruppe weiter zum Einlassbereich, der bereits provisorisch mit Zäunen gesichert war, und machte sich eine Notiz, noch einen Servicemitarbeiter abzustellen, damit es bei der Taschenkontrolle schneller ging und keiner zu lange warten musste. Von ihr aus konnte es losgehen. Technik, Catering, Sanitäranlagen, Mitarbeiter, Sicherheitspersonal, Platzeinweiser, alles stand bereit. Puh.

Frank packte sie am Arm. Für ihren Geschmack etwas zu fest. »Ich mein es ernst, Sheila. Gibt es da jemanden in deinem Leben? Denn wenn nicht …« Sein Finger strich über ihre Wange und ein Schauer durchfuhr sie. Aber nicht, weil sie erregt war, sondern angewidert.

Sheila schüttelte seine Hand ab und war froh, dass Rose hier war. Jetzt bloß diplomatisch bleiben. »Lass das! Da ist niemand, Frank. Aber das heißt nicht, dass wir uns verabreden. Du weißt, wie dankbar ich dir bin, das hier machen zu dürfen. Aber ich tu dir einen Gefallen und rette deinen Arsch, nicht umgekehrt.«

»Ich hab gehört, du brauchst Aufträge.«

»Wer braucht die nicht, Frank?«, lächelte sie zuckersüß und gab Rose einen Wink, dass sie von hier verschwinden konnten. Bevor Sheila wirklich explodierte. Sprach die ganze Branche über sie? Und war das ein Grund, sie auszunutzen? Sein Mitleid konnte Frank sich sparen. Und dass er jemals an ihre Wäsche käme, das konnte er sich abschminken. »Wir sehen uns morgen beim Aufbau«, verabschiedete sie sich schnell und ließ ihn stehen.

Beide Frauen steuerten mit im Gleichschritt klappernden Absätzen die Promenade an und Sheila atmete tief durch, sobald Frank außer Hörweite war. »Kein Wort davon zu Dante, verstanden?«, zischte sie zu Rose.

»Meinst du, dein Roboter könnte das Event gefährden? Er weiß, wie wichtig der Auftrag für dich ist«, gab Rose zu bedenken.

»Ich bin mir nicht sicher …« Denn in ihren Augen wäre es das Beste, wenn sie sich von Frank fernhielt. Das war aber in den nächsten Wochen nahezu unmöglich. Und sie wollte sich nicht ausmalen, wie Dante diesen Konflikt löste. Wirklich nicht.

Nun war es Rose, die sie zurückhielt und zum Stehenbleiben zwang.

»Was soll das?« Sheila hob ihren Arm, an dem die Hand ihrer Assistentin klebte, und schüttelte ihn. Warum spielten plötzlich alle verrückt? So heiß war es diesen Sommer doch gar nicht!

»Ich finde, du bist viel zu streng mit Dante. Du kommandierst ihn wie einen Feldwebel herum und du unterstellst ihm ständig falsche Absichten. Dabei tut er alles, um dir zu helfen.«

Sheila verdrehte die Augen gen Himmel. »Er ist ein Roboter.« Rose verzog den Mund. »Ja, begreifst du es nicht: Er ist nicht mehr als ein hübsch aussehender Supercomputer. Er wird nicht müde, also kann ich ihn arbeiten lassen, solange ich will. Und er hat auch keine Gefühle, also muss ich auf die auch keine Rücksicht nehmen.« Sie schnappte nach Luft. »Und bevor du denkst, es steckt noch mehr dahinter, das er nicht von eben erfahren soll: ja, ein Gedanke: Ich will, dass bei dem Event alles ohne Probleme über die Bühne geht. Denn Fehler kann ich mir nicht erlauben. Und Dante traue ich glatt zu, meinem Auftraggeber, der im Übrigen nicht nur dein, sondern auch mein Gehalt bezahlt, ein Bein zu stellen. Oder so ähnlich. Ist damit alles geklärt?« Die Aufregung tat ihr nicht gut. Ihr war etwas schwindelig, aber Rose schien nichts davon zu bemerken. Gut so.

»Sicher doch, Boss. Nur vergiss bitte nicht, dass du kein Roboter bist. Und ich auch nicht. Denn ich habe Gefühle. Und mich hier so anzugehen habe ich nicht verdient. Ich denke, ich mach jetzt Feierabend.«

Was? Rose ließ sie einfach stehen? Nicht, dass sie ihr ihren Feierabend nicht gönnte. Aber das hieß wohl, dass Dante einen Verbündeten hatte. Klasse. Verschwor sich neuerdings die ganze Welt gegen sie? »Heißt das, du sagst es ihm doch?«, rief sie ihrer Assistentin hinterher.

Die winkte nur, ohne sich umzudrehen.

War das ein Ja? Oder ein Nein? Wurde jetzt alles noch komplizierter? Brauchte sie eine neue Strategie? Woah! Gleich würde ihr Gehirn explodieren.

Wieder rieb sich Sheila ihre Schläfen. Diese Kopfschmerzen brachten sie um. Sie wühlte in ihrer Tasche nach einer weiteren Tablette, doch als ihre Finger endlich die Schachtel gefunden hatten, überlegte sie es sich anders. Wenn die vom Vormittag nicht geholfen hatte, dann wäre auch die zweite sinnlos. Aber Dantes Hände hatten geholfen. Vielleicht weil in diesen Roboterfingern ungeahnte Superkräfte steckten. Was würde sie für so eine Massage geben!

Sheila verzog das Gesicht. Das war keine Option. Erstens musste sie arbeiten. Und zweitens wollte sie nicht, dass Dante ihr zu nahe kam. Denn dann würden ihre Gefühle weiter verrücktspielen.

Entschlossen zog Sheila statt der Aspirin ihr Tablet aus der Tasche und beantwortete noch im Gehen die neu eingegangenen E-Mails. Anfragen zu offenen Stellen, eine Info ihres Steuerberaters und tatsächlich ein neuer Kunde. Aber wie bitte? Der wollte einen Kindergeburtstag ausgerichtet bekommen? Wer war sie? Ein Clown?! Wütend stülpte Sheila sich ihr Headset über den Kopf und machte ihrem Programmierer Beine, endlich ihre Referenzen auf der Website zu aktualisieren. Bei der Menge an Partys, die sie schon geschmissen hatte, käme niemand auf die Idee, das Wohl von Kindern in ihre Hände zu legen.

Sobald sie bei ihrem Jeep angekommen war, warf sie den ganzen Kram auf den Beifahrersitz und fädelte sich in den wie immer stockenden Feierabendverkehr ein.

Für einen Moment verschwanden die Kopfschmerzen und Sheila entspannte sich in ihrem Sitz, bei angeschalteter Klimaanlage und im Hintergrund laufenden Nachrichten. Ein ganz normaler Tag. Gott sei Dank. Damit kam sie klar.
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Mittwochabend

 

»Hey, Babe! Wollte dich schon anrufen, wo du bleibst«, rief Dante aus dem Arbeitszimmer, sobald Sheila das Haus betrat. Klang nicht so, als hätte Rose gepetzt und ihn über den Nachmittag mit Frank informiert. Wirkte eher so, als freute er sich, sie zu sehen.

Sheila kämpfte das warme Gefühl in ihrem Magen nieder, stellte ihre Sachen ab, schlüpfte aus ihren schwarzen Highheels und steckte hungrig ihre Nase in den Kühlschrank. Oh! Dante hatte gekocht, aber den Umständen entsprechend nicht groß den Tisch gedeckt, sondern ihr alles in eine Tupperschüssel getan. Fast als wüsste er, dass sie sich gegen ein aufwendiges Dinner kurz vorm Eventstart ohnehin gewehrt hätte. Nett.

»Und, wie ist der neueste Stand?« Mit der Schüssel in der Hand war Sheila ins Arbeitszimmer gegangen, beugte sich über sorgsam sortierte Aktenstapel, die nicht nur die letzte Galerieeröffnung, sondern noch weitere Events betrafen, und futterte nebenbei den kalten, italienischen Nudelsalat mit Rucola, getrockneten Tomaten, Pinienkernen und gehobeltem Parmesan.

»Bin fast durch.«

»Ehrlich?«

Dante lächelte. »Klar, Babe. Hat mir Spaß gemacht.«

Wie das? Sie verzog das Gesicht, denn Spaß assoziierte sie nicht mit der Aufarbeitung ihres vergangenen beruflichen Lebens. Einmal im Jahr zog sie Bilanz für die Steuerbehörden, das reichte ihr.

Nachdem Dante auch den letzten Stapel Kopien beschriftet hatte, lehnte er sich in ihrem Drehstuhl zurück und schenkte ihr seine volle Aufmerksamkeit. »Schau nicht so! Ich meine es ernst. Die Events sind ein Teil von dir und deshalb interessieren sie mich. Sie verraten mir mehr über dich, als du vielleicht denkst.« Zweifelnd runzelte Sheila die Stirn, schob sich aber lieber eine weitere Gabel mit Salat in den Mund, als das zu kommentieren. »Und gerade jetzt fühlst du dich ertappt!«, bemerkte er, woraufhin ihr Hitze in den Nacken kroch. »Süß, Babe.«

Ha,ha. Sheila zuckte zusammen, als er ihr ein Stück Parmesan aus dem Mundwinkel strich. Musste das sein? Finster dreinblickend schaufelte sie sich weiteres Essen hinter.

Abwehrend hob er die Hände. »Schon gut. Ich hör auf, nett zu sein. Ich finde nur, dir muss mal jemand sagen, wie gut du bist. Du hattest schon sehr tolle Aufträge und du machst deinen Job immer perfekt. Und es ist unglaublich, wie effektiv du sein kannst. Sicher, dass in dir nicht auch ein Roboter steckt?«, zwinkerte er ihr frech zu.

»Sicher.« Sheila schluckte die letzte Nudel herunter, stellte die leere Schüssel beiseite und rieb sich wieder die Schläfen. Absolut sicher. Denn dann hätte sie nicht diesen Hitzeanfall und dieses verfluchte Herzklopfen und erst recht nicht schon wieder diese sehr menschlichen Kopfschmerzen.

»Komm mal her, Babe! Ich weiß, was dagegen hilft.«

Automatisch setzte sich Sheilas Körper in Bewegung. Sie ließ sich auf Dantes Schoß fallen und kuschelte sich an seine warme Brust.

»Mann, dir muss es ja echt mies gehen, wenn du ohne zu protestieren machst, was ich dir sage.« Dantes magische Finger zogen sanfte Kreise an ihren Schläfen. Und immer noch wehrte sich Sheila nicht. Sie genoss es, dass der Druck nachließ. »Babe?«

Da war es wieder. Nur ein Wort und darin lag so viel. Sie musste antworten. Irgendetwas. »Danke.«

Seine Finger hielten eine Millisekunde inne und kreisten dann sachte weiter. »Gerne doch, das weißt du, Babe.«

»Tu nicht so erstaunt! Ich glaub, dir sag ich das viel zu selten.«

»Willst du noch hören, was der Anwalt gesagt hat?«

Sheila nickte. »Aber braucht der meine ganze Vergangenheit?« Sie zeigte auf die Kopien und Ausdrucke auf dem Tisch. Die Stapel waren riesig, sie entdeckte Namen von alten Kunden und ihr Kopf lieferte sofort das Event dazu. Alles war abgespeichert.

»Das ist für unsere andere Klage. Davon hatte ich dir erzählt.« Seine Finger kamen zur Ruhe und wortlos zwang er sie, ihn anzuschauen.

Widerwillig machte Sheila mit und bewies seinen blaugrünen Augen, dass er keinen Grund zur Sorge hatte: »Ja, ich erinnere mich. Mir war nur nicht klar, dass wir das parallel machen. Ist das nicht zu viel?« Sie hielt seinem Blick nicht länger stand und blätterte durch die Akten.

»Das schafft der Anwalt schon.« Dante legte seine Hand auf ihre und hielt sie auf, bevor sie alles durcheinanderbrachte. »Außerdem sieht es gut aus. Jemand scheint schon seit deinem Studium, deine Arbeit zu sabotieren.«

Sheila drückte ihren Rücken durch und die Entspannung war weg. »Echt? Wer?«

»Kann ich dir noch nicht sagen. Wir grenzen das gerade ein. Aber wer auch immer das ist, er beobachtet dich seit Jahren sehr genau. Jedes Mal, sobald klar ist, dass du einen Auftrag bekommen hast, hängt er sich an deinen neuen Kunden und bindet ihn mit einem Folgeauftrag an sich. Damit bist du für die Zukunft raus.«

»Und die Galerie? Die haben mir doch vorgeworfen, ich sei zu gut gewesen.« Sheilas drehte sich um und tippte etwas am Computer, um die Anklage aufzurufen.

Dante packte sie an der Hüfte und zog sie wieder zu sich. »Du entspannst dich wohl nie, Babe.« Er klang nicht belustigt, sondern nachdenklich.

Entschuldigend zuckte sie mit den Schultern. Seufzend löste er ihre Haarnadeln und Sheila ließ es geschehen und genoss die Prozedur.

»Die Galerie wollte nur noch mehr Schlagzeilen machen. Haben sie ja auch. Und jetzt, wo sie ihr Ziel erreicht haben, wollen sie sich plötzlich außergerichtlich einigen. Aber das sollten wir nicht.« Sheila nickte zustimmend. Alle Nadeln lagen nun auf dem Tisch und Dantes Finger fuhren in ihre Mähne und massierten ihre Kopfhaut.

»Mmh.«

»Tut gut, Babe?«

»Tut richtig gut.« Sheila blinzelte schläfrig.

Dante lächelte sie breit an. »Schön.« Er machte weiter. »Außerdem haben wir eine Analyse zur Web-Reputation erstellt. An dem Abend wurde viel getwittert und auf Facebook gepostet und klar haben die Leute auch das Essen erwähnt, aber nie deinen Namen. Da ging es um die coole Location und das alles perfekt ist und um die Bilder, die ausgestellt wurden. Also eigentlich kam die Galerie megagut dabei weg.«

Sheila wollte sich nicht aufregen, aber wenn das die Verteidigung war, dann hatten sie schlechte Karten und sollten einem Vergleich zustimmen. »Kein Richter der Welt lässt sich davon beeindrucken«, nuschelte sie, benommen von dem, was Dante mit ihr anstellte. »Social Media ist für viele nur Spaß. Die begreifen nicht, dass im Netz Schlachten gewonnen werden. Außerdem sind die Analysen teilweise kompletter Humbug. Da wird aus drei Posts gleich eine Studie gemacht. Das ist nicht seriös genug für ein Gericht.«

»Weiß ich, Babe.«

»Und?« Warum machte sich Dante dann die Arbeit?

»Deshalb hab ich noch eine zweite Bewertung dazugenommen und hab als Zeugen einen Experten auf dem Gebiet aufgetrieben.«

»Und wie sehr ist der Experte wirklich ein Experte?« Da draußen gab es so viele Leute, die sich überschlugen, einen zu beraten, für etwas, das jeder mit Sinn und Verstand und etwas Zeit selbst machen konnte.

»Jemand von Facebook persönlich. Wie klingt das? Muss doch zu irgendeinem Vorteil sein, wenn Silicon Valley direkt vor unserer Haustür liegt.«

»Klingt gut.« Sheilas Kopf fiel müde an seine Schulter und sie schmiegte sich an seine Brust. Göttlich, dass das Pochen endlich aufgehört hatte!

Dante legte die Arme um sie und strich über ihren Rücken. Auf und ab. Auf und ab. »Und jemand von GRM kommt auch.« 

Diese Info wiederum schreckte Sheila auf. »Wieso?« Sie rückte etwas ab von ihrem gemütlichen Plätzchen, nur um von Dantes Hand wieder sanft zurückgedrückt zu werden.

»Weil ich auch ein paar Analysen gefahren habe und damit die anerkannt werden«, er stockte kurz, »und damit auch ich anerkannt werde, ist es notwendig, dass der Kopf von GRM, Julian Bond, bei Gericht erscheint.«

»Und das macht er einfach so?!« Nun war Sheila richtig wach und sie sah Dante überrascht an. Jeder wusste, dass Julian Bond ein verdammtes Genie war, Mark Zuckerberg, Bill Gates und Steve Jobs in einer Person. Vielleicht frühstückte er sogar Kryptonit. Es gab da so Gerüchte.

Dante blieb ruhig. »Klar, für ihn ist das exzellente Werbung. Und er kriegt damit womöglich sogar schneller als geplant die Anerkennung der Behörden für seine GRMs.«

Sheila runzelte die Stirn.

Lächelnd fuhr Dante mit dem Finger über die Fältchen in ihrem Gesicht und erneut durchströmte sie diese seltsame Wärme. »Wir haben keine Ausweise, Babe, für gar nichts. Schon vergessen? Und damit dürfen wir offiziell nichts machen. Zum Beispiel mit mir in ein Flugzeug zu steigen, geht momentan nicht. Es sei denn, ich bau selbst eines und wir fliegen illegal.«

»Sehr lustig.« Sheila kuschelte sich wieder an seine Brust. »Und dann auch wieder nicht.« Aber so verrückt sich das alles auch anhörte, für sie wendete sich vielleicht endlich das Blatt. Und das war höchste Zeit. Denn lange könnte sie dieses Abstrampeln nicht mehr durchhalten.

Eine Weile sagten sie beide nichts. Sheila lehnte an seiner Schulter, ihre Arme lagen um Dantes Hals. Er hielt sie eng umschlungen und seine Hände strichen beruhigend über ihren Rücken. Es sollte sich nicht gut anfühlen, aber das tat es.

»Was denkst du in Momenten wie solchen?«, brach Sheila das Schweigen, bevor es mit ihrem Roboter zu gemütlich wurde.

»Ich frag mich, wie ernst du das gemeint hast, dass ich dir einen Mann suchen soll.«

Sheila lächelte. »Total ernst.«

»Babe?« Unmerklich verstärkte sich sein Griff, als gefiele ihm ihre Antwort nicht. Dabei wäre ein Mensch an ihrer Seite garantiert das Beste für sie.

Sheila ignorierte seinen Einwand. »Kein Witz. Du wirbelst wie ein Hurrikan durch mein Leben. Alles, was Mist ist, fliegt mir aktuell um die Ohren, aber sobald der Sturm sich legt, wird alles perfekt sein. Und wenn das deine Kapazitäten noch nicht übersteigt, dann besorg mir dazu gerne noch einen festen Freund.«

Dante stand auf und hob sie mit sich hoch. »Schlafenszeit, Babe.«

Wich er ihr aus? Machte es ihm etwas aus? Jeder echte Mann würde Sheilas Wunsch als Ohrfeige verstehen. Aber Dante sollte das als Roboter eigentlich nicht treffen. Sie sah zu ihm hoch und suchte sein Gesicht nach Spuren ab, die verrieten, warum er sich so benahm. Und ob vielleicht Gefühle dahintersteckten. Genau mit solchen Kleinigkeiten hatte es bei Jacob, dem GRM und Partner ihrer Schwester, auch angefangen. Er hatte nicht mehr logisch reagiert, sondern Dinge getan, die man eben tat, wenn man fühlte. Und dann liebte er plötzlich ihre Schwester. Was, wenn auch ihr GRM diesen ›Defekt‹ hätte?

»Schau mich nicht so an! Ich weich dir nicht aus, Babe. Es ist spät. Ein paar anstrengende Tage stehen an. Du solltest schlafen gehen.« Offensichtlich, denn er hatte sie in die obere Etage getragen und steuerte ihr Schlafzimmer an.

»Aber was ist? Kannst du das? Mir Mister Right besorgen?«

Langsam ließ Dante sie vor ihrem Bett herunter und sie stand wieder einen Kopf kleiner vor ihm und schaute zu ihm hoch. »Klar, kann ich das, Babe. Wie soll er denn sein?«

Wie er! Das war ihr erster Gedanke, und bevor Dante ihn dick und fett auf ihrer Stirn geschrieben sah, lehnte sie ihr Gesicht an seine Schulter und schloss kurz die Augen. »So genau hab ich noch nicht darüber nachgedacht.«

Es rumpelte in seiner Brust. »Weil du nur mit Arbeit beschäftigt warst?«

Lachte er etwa? »Das ist nicht lustig.« Wütend funkelte sie ihn an.

»Doch, irgendwie schon, Babe.« Dante dirigierte ihren Kopf wieder an seine Schulter und legte sein Kinn darauf. Sie seufzte wohlig.

»Also gut, ich dachte immer an einen Macho und Gentleman. Er soll jemand sein, der was zu sagen hat und der zuhört, wenn ich was sage. Jemand, mit dem ich einer Meinung bin, mit dem man aber auch streiten kann, dass so richtig die Fetzen fliegen. Weißt du, da soll er nicht gleich umfallen. Er soll mal Kinder haben wollen. Viele. Am liebsten drei, oder noch lieber vier. Und ich fände es cool, wenn er kochen könnte.«

»Weil du das nicht kannst?« Lachend spielte Dante mit ihren Haaren.

»Mmh.« Sheila durchforstete weiter ihren Kopf. Immerhin gab sie hier gerade ihre Bestellung für Mister Right auf und vielleicht hätte Dante Erfolg, so jemanden zu finden. San Francisco war groß. Ach, was dachte sie da! Die Welt war es, Milliarden von Menschen. »Wenn er die Buchhaltung macht, das wär auch toll. Das mag ich nämlich nicht. Und dann könnten wir ein Familienunternehmen gründen. Oder er hat selbst eine Bühne und ich mach dort die Events.«

»Schon verstanden. Du willst ihn nicht nur morgens und abends und an den Wochenenden sehen. Du willst alles mit ihm teilen, du Gierige!«

»Genau.« Sheila überlegte mit der Wange an seiner Brust weiter und die Ideen sprudelten nur so aus ihr heraus. »Und er sollte ehrlich sein. Und Humor haben. Eine Mischung aus Bodenständigkeit und Verrücktheit. Und Kinder gerne haben, sonst kriege ich ja Probleme mit meiner Rasselbande. Und verlässlich soll er sein. Jemand, dem ich vertrauen kann, heute und in Zukunft.«

»Ist notiert, Babe. Und wenn ich zaubern könnte, würde ich ihn dir sofort vor die Nase setzen.«

»Kannst du aber natürlich nicht«, murmelte sie an seiner Brust. Außerdem war er ja gerade vor ihrer Nase. Da war kein Platz für noch jemanden. »Und das ist gut so. Mister Right fände es bestimmt nicht toll, wenn du mit meinen Haaren spielst.«

»Weil du es magst, Babe.« Dante machte eine kurze Pause. »Und wenn Mister Right das nicht tut, dann mach ich das weiter.«

Sie kicherte. »Glaub mir, Mister Right krieg ich schon dazu. Andernfalls ist er nicht Mister Right. Und du …« Sie stutzte. Keine Ahnung, wie ein echter Mann auf Dante reagieren würde. Diese Roboter waren Menschen physisch in allem überlegen. Sie waren stärker, schneller und intelligenter als sie. Und wenn es darum ging zu erkennen, was sie brauchte, hatte Dante bisher hundert von hundert Punkten erreicht.

»Darüber kannst du dir den Kopf zerbrechen, wenn es so weit ist. Nur verfrachte mich nicht in den Keller zu dem anderen Gerümpel, Babe.«

Das alte Zeug hatte er entdeckt? Abgeranzte Möbel, durchgelaufene Schuhe, ihr kurzes, funkelndes Cheerleader-Kostüm und vieles mehr. Wie peinlich. Und klar, dass er da nicht hingehörte. »Versprochen«, murmelte sie. Das würde sie nie übers Herz bringen. In einem Raum mit Mister Right sah sie ihn aber auch nicht. Zu viel Testosteron. »Mmh.«

»Geh schlafen, Babe. Der Tag war anstrengend.« Dante streichelte ihre Haare, fuhr über ihren Rücken und drückte sie noch einmal fester. Dann löste er sie langsam von sich.

»Kein Versuch, dir neue Erfahrungen zu ergaunern?« Sheila hielt den Kopf schräg und lugte zu ihm hoch.

»Mach ich wieder, wenn du fitter bist«, zwinkerte er.

»Nicht mal ein Gutenachtkuss?« Sheila konnte sich ein neckisches Grinsen nicht verkneifen.

»Klar, Babe.« Dante beugte sich zu ihr und berührte flüchtig ihre Lippen.

»Hmm. Du weißt, dass das nicht das ist, was ich erwartet habe?«

Dante lächelte warm. »Weiß ich. Und ich muss mich entschuldigen. Ich hab meine Datenbanken durchforstet und du hattest recht, mit Zunge küsst man nicht, wenn man gute Nacht sagt.«

Ach was! Perplex sah Sheila zu, wie Dante sie in ihrem Schlafzimmer alleine ließ. Ganz der Gentleman. Sie blinzelte ungläubig. Dann löste sie sich aus ihrer Schockstarre. Der Tag war wirklich anstrengend gewesen. Und die Aussicht, vor Mitternacht ins Bett zu kommen, hörte sich paradiesisch an. Sie zog sich aus, sprang unter die Dusche, putzte sich die Zähne und schlüpfte dann in ihrem kornblumenblauen Nachthemd unter die Bettdecke. Herrlich!

Und dann lag sie da und starrte ihre Zimmerdecke an, an der die Schatten der Bäume vor ihrem Fenster tanzten.

 Normalerweise schlief Sheila immer sofort ein. Doch nun rasten ihre Gedanken. Sie wollte gar nicht, dass Dante ihr jemanden suchte. Sie wollte ihn. Sie mochte den Klang seiner Stimme, das Gefühl seiner Arme, seine Wärme, seinen Geruch. Und natürlich war er clever. Und sie schmolz jedes Mal mehr dahin, wenn er sie ›Babe‹ nannte. Ihre ständig feuchten Schlüpfer konnten ein Lied davon singen. Und es grenzte an ein Wunder, dass er davon noch nichts mitbekommen hatte.

Nach der dritten Drehung im Bett hatte Sheila genug und stand wieder auf. Da konnte sie auch arbeiten, um ihre Gedanken in andere Bahnen zu lenken. Hatte sie zwar noch nie nachts, aber irgendwann war immer das erste Mal.

Entschlossen ging sie ins Büro im Erdgeschoss und knipste das Licht an ihrem wuchtigen Louis-Quatorze-Schreibtisch an, auf dem die Unterlagen für den Anwalt lagen. Sie setzte sich und fuhr den Computer hoch.

Lange blieb sie nicht allein.

»Hab ich dir nicht gerade gesagt, du sollst schlafen gehen, Babe?«, knurrte jemand.

Dante! Sheila drehte sich erschrocken in ihrem Ledersessel um und sog die Luft ein. Korrektur: Dante quasi nackt. Ihr Gehirn drehte durch. NACKT!

Offensichtlich kam ihr Roboter gerade aus der Dusche und hatte sich den Staub vom Tag abgespült. Seine Haare standen feucht ab, seine Haut glitzerte nass und er trug nichts, bis auf eine eng anliegende Boxershorts, die im Schritt eindeutig ausgebeult war und kaum Dantes intime Ausstattung verbarg. Im Whirlpool hatte sie nicht so genau hingeschaut. Und es war dunkel gewesen. Aber jetzt musste sie.

GRM wusste, wie man Traummänner erschuf!

Jeder Zentimeter wie modelliert bis in die kleinste Pore! Seine trainierten, breiten Schultern – muskulös, aber nicht hart wie Stahl, sondern perfekt zum Anlehnen. Seine männliche Brust mit wenigen dunklen Haaren, die so weich aussahen, dass sie ihre Fingernägel in ihre Handballen drückte, um ihn nicht wie ein hormongesteuerter Freak anzutatschen. Und was noch schlimmer war: Von seiner Brust über seine linke Seite und einige Bauchmuskeln bis hinter den Saum der Unterhose zog sich ein Tattoo, von dem sie nur einen Teil sehen konnte. Rosen. Ein Schwert. Eine Schlange. Definitiv nicht die Bilder, die sie brauchte, um schnell und friedlich einzuschlafen. Eher die Bilder, die eine Frau eine Weile wachhielten.

Ihr Herz blieb stehen und sie rutschte unruhig auf ihrem Po hin und her. Unter ihrem Nachthemd trug sie keinen Slip und sie spürte ihre nasse Lust im Schritt. Das würde einen dunklen Fleck auf dem Stoff hinterlassen. Wie peinlich!

»Du sabberst, Babe.« Dante verschwand kurz und kam dann mit einem schwarzen Shirt bekleidet zurück. Darin sah er zwar immer noch hinreißend aus, aber so, dass Sheila ihren Blick wenigstens für Sekunden immer mal wieder von seinem Astralkörper lösen und ihm in die Augen sehen konnte. »Babe?«

Fick mich! Lass mich dein Shirt wieder ausziehen und jeden Zentimeter deiner Haut mit Küssen überziehen, mit meiner Zunge dem Verlauf der Tätowierung folgen, tiefer, dorthin, wo sie unter deiner Unterhose endet! Wirf mich auf den Tisch, schieb mein Nachthemd hoch und nimm mich tief und hart! Benutz mich! Besitz mich! Lass mich kommen!

Woah! Sie musste damit aufhören. Falscher Film! Beruhigend fuhr sie sich mit den Händen über das Gesicht und atmete tief durch. »Ich konnte nicht schlafen«, gestand sie cooler, als sie sich fühlte.

»Aufgeregt?« Er kam näher und setzte sich neben ihr auf die Tischkante.

»Pah!« War ja nicht so, als wäre das Event morgen. Nein, aufgeregt war sie nicht. Man führte kein Business, wenn man wegen einer Klage, Kundenengpässen oder akuter Zeitnot Herzklopfen bekam.

»Was ist es dann? Einsam im Bett?« Er zwinkerte ihr zu.

Neue Wärme schoss in ihren Schoß. »Ja, einsam«, platzte sie heraus, bevor sie darüber nachdenken konnte.

Sein Blick veränderte sich, von amüsant zu verwundert und dann zu misstrauisch. Als wollte sie ihm eine Falle stellen. Er wusste nur noch nicht welche. Dabei schmerzten ihre Brüste so sehr, dass ihre Nippel sich garantiert hart unter dem dünnen Stoff abzeichneten.

Da Dante keinen Finger rührte, um wenigstens einen Teil ihrer nächtlichen Fantasien wahr werden zu lassen, zuckte Sheila mit den Schultern und drehte sich frustriert zu ihrem Schreibtisch. Sie musste aufhören, an Sex zu denken. Sofort!

Mehr schlecht als recht beantwortete sie ein paar E-Mails, abgelenkt von dem Sexgott, der in Reichweite saß. Bis Dante nach zehn Minuten einschritt und ihren Laptop zuklappte. »Länger seh ich mir das hier nicht an. Los, marsch ins Bett! Ich merk doch, wie kaputt du bist.«

»Na, und?« Und geil. Das war sie jetzt auch. Und in diesem Zustand könnte sie niemals einschlafen. Konzentriert widmete sie sich einer weiteren Nachricht, nachdem sie den Laptop wieder aufgeklappt hatte, und ignorierte Dantes finsteren Gesichtsausdruck.

»Soll ich dich echt erst über die Schulter werfen, Babe? Denn das tue ich. Letzte Warnung.«

Seine Finger auf ihr? Sheila grinste und stellte folgsam den Laptop aus. Doch anstatt aufzustehen, lehnte sie sich mit einem rebellischen Lächeln und abwehrend verschränkten Armen zurück. Bitte!

»Babe.« Woah! Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte Dante sie wie einen nassen Sack gepackt und über seine Schulter geworfen. Entschlossen stapfte er mit ihr den Weg zurück in ihr Schlafzimmer.

»Das war echt nicht nötig.« Oh doch!

»Ich hab dich gewarnt.« Sie bekam einen leichten Klaps auf den Hintern.

»Hey!«

Noch einer.

»Und wofür war der?«

»Wollte nur mal schauen, ob es dir gefällt, Babe.« Nun strich seine Hand über ihren Po, ihren blanken wohlgemerkt, denn ihr Nachthemd hing nicht so züchtig, dass alles bedeckt war. So etwas passierte nur in gestellten Hollywood-Filmen, die ohne Altersfreigabe laufen sollten.

Das, was er gerade mit ihr machte, gefiel ihr wirklich, und sie biss sich auf die Unterlippe, um das nicht auch noch laut kundzutun. Sie war mittlerweile nass zwischen den Beinen und er musste schon sehr große Scheuklappen aufhaben, wenn er das nicht bemerkt haben wollte.

»So! Da wären wir!« Dante ging in die Knie, bis ihre Füße den Boden berührten und sie an ihm heruntergleiten konnte. Muskel für Muskel.

Sie stöhnte.

Mit einem strengen Blick schickte er sie unter ihre zerknautschte Bettdecke. Dann wandte er sich zum Gehen. Ohne einen erneuten Gutenachtkuss. Ohne dass sie bekommen hatte, was sie brauchte.

»Bleib«, hauchte Sheila. Und als er sie ignorierte, krallten sich ihre Finger in die Decke, bis die Knöchel weiß hervortraten. »Bitte.« Jetzt blieb er stehen, drehte sich wie in Zeitlupe um und sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Du musst tun, was ich sage, oder? Also!«

»Ja, muss ich. Ich will nur verstehen, warum, Babe.«

Das würde sie auch gerne. Denn sie hatte keine Ahnung, was mit ihr los war. Zum Glück bohrte er nicht nach. Er rutschte zu ihr unter das Laken, allerdings ohne sie dabei zu berühren.

Sheila schluckte laut. Von Minute zu Minute kam sie sich dämlicher vor. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Sie wollte Dante an ihrer Seite, Haut an Haut, aneinandergekuschelt. Aber sie hasste es, um etwas zu bitten. Rose konnte ein Lied davon singen. Dass Sheila ihn eben gebeten hatte zu bleiben, hatte sie schon einiges an Überwindung gekostet, und nun war es ihr umso peinlicher. Da hatte eindeutig ihr Herz gesprochen. Aber das würde sie Dante nicht auf die Nase binden. Der würde sonst noch weiter von ihr wegrutschten, weil das ja nicht gut für sie war, Gefühle für ein Ding zu haben.

»Alles in Ordnung?«, fragte er neben ihr.

»Vergiss es einfach!«

»Mach ich, Babe.« Seufzend knipste Dante das Licht aus und da lagen sie nebeneinander im Dunkeln. Jetzt konnte Sheila erst recht kein Auge zutun, wo sie ihn neben sich spürte, so nah und gleichzeitig so fern. »Du schläfst immer noch nicht«, knurrte Dante nach einer Weile, keine Frage, sondern eine Feststellung.

»Nein.« Sheila gingen noch mehr Gedanken durch den Kopf. Außerdem wollte sie sich an ihn kuscheln und …

»Du bist mir echt eine.« Dante bewegte sich neben ihr und zog sie an seine Brust. »Jetzt besser?«

Na ja, wenn sie daran dachte, wie gut sie nach dem Orgasmus hatte einschlafen können … Sie schmiegte sich an ihn und legte ein Bein über seine Hüfte. Und keine zwei Sekunden später brannte ihr Körper. »Nein«, hauchte sie mit belegter Stimme.

Dante warf sie herum. »Babe, ich weiß genau, woran du denkst. Schon die ganze Zeit.«

»Und du findest, das ist keine gute Idee?« Kindisch hoffte sie: bitte doch, bitte doch, bitte doch.

Zielsicher fanden seine Lippen ihre in der Dunkelheit, seine Hand schob ihr Nachthemd hoch und berührte sie zwischen den Beinen. »Und weißt du, wie gerne ich mit dir schlafen will?«

Sheila nickte. »Weiß ich, Dante.« Sie kannte seine Gründe: Er wollte wissen, wie sich echter Sex anfühlte. Es ging ihm nicht um sie, auch wenn sie sich der Illusion hingab, dass sie für ihn die Eine war. »Und ich will dich auch.« Mehr als gut war.

»Das merke ich. Du bist klatschnass, Babe.« Seine Finger spielten mit ihrem Kitzler und verteilten ihre Feuchtigkeit.

»Sag bloß, das ist dir die ganze Zeit entgangen?«

»Kein bisschen, Babe.« Er küsste sich ihren Hals entlang zu ihrem Ohrläppchen. »Dein Körper macht sehr deutlich, dass er mit mir schlafen will. Aber ich kann dich nicht jedes Mal überfallen, Babe. Auch dein Kopf sollte Ja sagen, egal, wie schwer dir das fällt.« Er biss sie sanft. »Also?«

Sie presste sich an seine Hand. »Unbedingt. Ja.«

»Und willst du dieses Mal meinen Schwanz in dir spüren?«

»Mmh«, stöhnte sie und wand sich. Mehr als alles andere.

»Langsam oder schnell, Babe?«

Hatte er ein Programm dafür? Wie eine Waschmaschine? Intensiv, pflegeleicht oder schleudern? Kurz überlegte sie. Sie war müde und eine schnelle Nummer wäre da sicher das Richtige. Aber wäre das nicht das erste und einzige Mal mit Dante? »Langsam«, hauchte sie und zog ihm das Shirt aus, um dann begierig seinen Körper ertasten zu können. »So lange, wie wir eben brauchen.«

»Zu Befehl, Babe.« Dante beugte sich lächelnd über sie und küsste ihren Hals, sodass Schauer ihr über den Rücken liefen. »Gut so?«

»Mmh.«

Seine Finger rieben sie, mal stark, mal sanft. »Gefällt es dir immer noch?«

»Hölle! Ja!«, keuchte Sheila und erfühlte ihn ebenfalls, fuhr über seine Haut, die so echt und warm wirkte, kratzte ihn, was ihm ein Knurren entlockte und klammerte sich an seine Schultern, um diese Wahnsinnsfolter auszuhalten.

Dante lachte und bewegte seine Hüften und seinen harten Schwanz an ihr. »Du magst Sex, oder?«

»Bitte …« … keine Diskussionen. Auf dass er Gedankenlesen konnte, denn nach Sprechen war ihr nicht. Und es stimmte, sie liebte Sex. Allein dieses wohlige Gefühl im Bauch und zwischen den Beinen – wie fliegen. Dazu das Prickeln am ganzen Körper, wie Schaumblasen, die auf der Haut platzten. Und das süße Ziehen in ihren Nippeln, wenn sie gegen seine Brust drückten.

»Ich könnte dich dazu zwingen, mit mir zu reden«, hauchte Dante ihr ins Ohr und rieb seinen Schaft an ihrer nassen Spalte. Wie zum Test tauchte er mit der Spitze ein, dehnte sie, probierte ihren Eingang und wich gemeinerweise wieder zurück, als sie ihm ihr Becken entgegenschob. Dann glitt er erneut mit seinem dicken, harten Schwanz an ihrer Scham entlang.

Sheila verlor den Faden. Ihr Gehirn hatte Sendepause. Lust dirigierte ihren Körper und unternahm alles, damit er sie endlich nahm. »Mehr!«

»Du hast langsam gesagt, Babe.«

»Aber nicht so langsam, dass ich sterbe!«

Sie hätte schwören könne, dass er frech grinste. Aber im Halbdunkel war das schwer auszumachen. Dann eroberte er sie Zentimeter für Zentimeter, vorsichtig und doch bestimmt, bis er sie ganz ausfüllte, wie das nie zuvor ein Mann getan hatte. »Besser so?«, fragte er.

Besser als was? Sheila hielt die Luft an, kam ihm entgegen und krallte sich in seine Schultern. Was hatte sich ihre Schwester nur dabei gedacht? Dantes Schwanz war groß, mächtig, alles vor ihm nichts als Durchschnitt. Und auch sonst war nichts an Dante durchschnittlich. Sie spürte ihn überall. In sich, auf sich, um sich. Und es war noch nicht genug. »Wie fühlt es sich für dich an?«

»Wahnsinnig gut, Babe.« Ohne auf ihr Okay zu warten, bewegte er langsam seine Hüften, glitt aus ihr heraus, hielt inne und drang tief in sie, während seine Lippen träge Küsse auf ihrem Mund verteilten und mit ihr spielten.

»Ja!« Himmel, tat das gut, die Kontrolle abzugeben und zu wissen, dass sie dem anderen vertrauen konnte. Wem, wenn nicht einem Roboter, der sich ihrem Wohl verschrieben hatte? Wenn er sie nur schneller ficken würde …

»Willst du mal oben –?«

»Nein«, zischte Sheila und schlang die Beine um ihn, damit er genau dort blieb, wo er war.

Dante lachte, löste ihre Hände von seinen Schultern und drückte sie neben ihrem Kopf in die Kissen. »In der Position kann ich alles mit dir anstellen, was ich will, Babe.«

Scheiße, machte sie das an! Ihm ausgeliefert. Von ihm benutzt. Das war so krank. Und gleichzeitig so gut. Wenn er sie nur gröber anpacken würde … »Blödsinn, du machst ja nur die Dinge, die mir gefallen.«

Ein harter Stoß folgte und Sheila stöhnte laut und lustvoll auf. »Sicher, Babe? So wie ich das sehe, gefällt es dir viel besser, wenn ich Dinge tue, die dein Verstand nicht gut findet.« Seine Augen blitzten auf. »Wenn ich der Maschine in mir die Kontrolle überlasse.«

»Nein!« Obwohl sie ihm vertraute, trieb seine raue Stimme und das Fehlen eines Lächelns ihren Puls nach oben. Und scheiße, eigentlich meinte sie Ja, denn es machte sie feucht, einem rohen Metallklotz ausgeliefert zu sein, der sie nach Strich und Faden benutzte. Sie versuchte sich aufzurichten, aber sein Griff war fest wie ein Schraubstock. Er nahm ihre beiden Handgelenke mühelos in eine Hand, fuhr zärtlich durch ihre Haare, packte fest zu und zog ihren Kopf zurück, bis sie ihm ihre Kehle darbot.

»Und du tust besser, was die herzlose Maschine von dir will, Babe. Nicht, dass sie dir wehtut!« Seine Stöße wurden härter, blieben aber quälend langsam. Und was stellte er nur mit ihr an, denn jedes Wort packte ihr Hirn in lustvolle Watte. »Los, stöhn für mich, Babe!«

Die Aufforderung hätte er sich sparen können, denn das machte sie auch so, ganz automatisch. Und zwar laut. Und es war ihr keine Spur peinlich. War ja nur ein Roboter, dem sie sich hingab. Ein Spielzeug. Jemand, dem egal sein konnte, wie sie war. Und …

»Hey, Babe, fallen lassen, nicht analysieren!« Dante zwackte sie in ihre Nippel und sie schrie auf. »Zu hart?«

»Etwas«, gestand sie, obwohl der Schmerz sofort von Lust überdeckt wurde.

Wissend leckte seine Zunge warm und nass über den Ort ihrer Qualen. »Wieder besser?« Er schaute kurz auf, mit einem seltsamen Glühen in den Augen. Sie war nicht schnell genug und er biss sie erneut in ihren Busen, nun sanfter, wenn auch nicht viel. »Antworte mir, Babe!«

Besser! Etwas. Sheila nickte knapp. Sie wollte irgendwas Witziges sagen, aber die Worte blieben in ihrer trockenen Kehle stecken. Jede Faser ihres Körpers war angespannt und da war ein Zittern tief in ihrem Inneren und sie hatte keine Ahnung, was das bedeutete.

Seine Zunge leckte über ihre empfindliche Haut und nach einer Weile küsste er sich höher, vorbei an ihrem hochgeschobenen Nachthemd, zu ihrem Hals und ihren Lippen. »Bist du nah dran?« Er bewegte seine Hüften vor und zurück, wieder hart und so tief, dass sie jedes Mal scharf die Luft einzog und sich herauswinden wollte. Und es doch nicht wollte.

Wie kam er nur darauf? Sheila lag wie ein Käfer auf dem Rücken. Dante kniete zwischen ihren angewinkelten Beinen und beugte sich über sie, seine Augen auf ihre gerichtet, als wollte er ihr in die Seele blicken. Sie atmete und stöhnte im Rhythmus, den seine Stöße vorgaben. Rein-raus-rein-raus. Pause. Luft! Langsamer rein und wieder raus. Tss. Pause. Luft! Wieder ein Fick, wieder schneller, sodass ihr schummrig wurde. Pause. Luft! Sie war nass und ihr war warm und alles kribbelte. Sie nickte und brauchte all ihre Luft zum Atmen, nicht zum Sprechen. Ja, sie war nah dran. Denn sie konnte sich nicht vorstellen, diese süße Folter länger zu ertragen.

Seine Hand wischte ihr verschwitzte Strähnen aus dem Gesicht. »Dann lass dich fallen, Babe, ich bin da, ich lass dich nicht los, ich bin hier, komm!« Er ließ ihre Hände los, stützte sich auf einem Arm ab und hielt mit dem anderen ihr Kinn, sodass sein Mund über ihren herfallen konnte. Und er untermalte die Worte mit seinem Schwanz, mit dem er sie wieder härter fickte. »Sonst benutzt dich diese hochintelligente, immer harte Maschine die ganze Nacht, Babe.« Und wie zum Beweis ließ er ihr nun keine Pause mehr. Jeder Stoß drückte sie tief in die Matratze. Sein Atem ging schneller. Sein Puls raste. Und in seinen Augen funkelte die wilde Entschlossenheit sie so lange zu traktieren, bis er bekam, was er wollte: ihren Orgasmus.

»Oh Gott!« Diese Vorstellung brachte ihren Körper endlich dazu loszulassen. Sie kam laut und wild und Himmel, steckten da noch Energien in ihr. Kein Wunder, dass sie nicht hatte schlafen können. Für einen Moment blieb ihr die Luft weg. Da war ihr Herz, das viel stärker schlug als sonst. Und dieses Zittern, das jede Zelle erfasste und ihre Knochen in Pudding verwandelte. Und da war Dante, über ihr, in ihr, der sie so seltsam anschaute, mit ihr atmete, ihre Haut küsste und berührte, dass sie vor Schmerz und Lust weder ein noch aus wusste, so überreizt war sie. Aber er war da, und egal, wie schwindelig ihr gerade war, oder wie schwach sie sich fühlte, er würde schon auf sie aufpassen. Überwältigt schloss sie die Augen und fiel matt zurück ins Kissen.

»Ich seh schon, die böse Maschine hat dir als Mindfuck gefallen.« Dante löste sich von ihr und Sheila brabbelte protestierend. Blödsinn! Das war pervers! »Oh doch, Babe«, lachte er. »Brauchst du nicht abzustreiten. Ich war dabei.« Seine Hand befühlte ihren Schritt und sie verzog schmerzhaft den Mund. Gleichzeitig stöhnte sie wohlig »Alles warm, nass, geschwollen. Und wenn es nach deiner süßen Muschi geht, dann möchte sie gleich noch mal.« 

Automatisch bewegten sich ihre Hüften, unabhängig vom Rest ihres Körpers. »Meine Muschi spinnt«, murmelte Sheila schläfrig.

Dante verteilte Küsse auf ihrer Haut. »Die weiß eben, was gut ist.« Ohne dass Sheila mithelfen musste, zog er ihr das Nachthemd wieder tiefer und strich ihr Haar aus dem Gesicht. Aber sie blieb k.o. wie ein Käfer liegen und wunderte sich, wie warm sich seine Hände plötzlich anfühlten. Was ja nur hieß, dass ihr ungewöhnlich kalt war. »Schau mich mal an, Babe!«

»Mmh?« Ihre Lider fühlten sich an wie Blei. Als würde sie die nie wieder aufbekommen. Und sie wollte auch nicht, denn dahinter lief der Sexfilm, den sie soeben mit Dante erlebt hatte.

»Babe?« Sein Tonfall klang alarmiert. Seine Hand fühlte ihren Puls und er rieb ihre schlanken Finger.

»Ja.« Ihre Stimme klang sehr leise, aber immerhin konnte sie noch sprechen.

»Jag mir nicht solche Angst ein!«

»Ich denke, gnadenlose Maschinen kennen keine Angst?«, neckte Sheila ihn. Daraufhin rollte Dante sich auf den Rücken und zog sie an seine Brust, wo sie dankbar liegen blieb. Jetzt endlich mit wärmeren Händen.

»Für einen Moment dachte ich, das war zu heftig für dich.«

»Nein, das war genau das, was ich gebraucht hab.« Sie kicherte. »Böse Maschine …« An dieses Rollenspiel könnte sie sich gewöhnen.

»Warst du mit meiner Ausstattung zufrieden?«

Sheila grinste. Männer! Oder ihretwegen auch: Roboter! Ts! »Dein Penis war toll, deine Hände waren toll, deine Lippen waren toll. Mehr?«

»Reicht schon, Babe. Wollte nur sichergehen, dass du es genossen hast.«

»Und du? Wie war echter Sex im Vergleich zu den gespeicherten Fakten?« Müde schmiegte sie sich an seine Brust und seufzte selig.

»Unglaublich intensiv.«

»Hab ich mitbekommen.«

»Was meinst du damit, Babe?«

»Deine Augen haben geleuchtet.«

»Mmh.« Das schien ihren Roboter zu verwundern. Aber sie wusste, was sie gesehen hatte und es bereitete ihr kein Kopfzerbrechen. Dieses eindringliche Funkeln hatte sie über die Kante gestoßen, mitten rein in den Orgasmus ihres Lebens. Nur das zählte.

»Darf ich jetzt schlafen?« Die Endorphin- und Adrenalin-Party war beendet. Sheila war zu fertig, um tiefer gehende Analysen des großartigsten Sex aller Zeiten durchzuführen. Außerdem brauchte sie ihre Kraft für morgen.

»Klar, Babe, gute Nacht.« Und es folgte ein laaanger Kuss mit Zunge und dann Dantes Arme, die sie warm und fest umfingen.

Perfekt. Lächelnd driftete Sheila ins Land der Träume …
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»Babe?«

»Nein!«

»Babe.«

»Was ist denn so wichtig?« Sheila fuhr herum und knallte gegen seine Brust. Natürlich musste sie kurz seinen Duft in sich aufnehmen. Dante grinste wissend, unterließ es aber, sie zu verführen. »Blödmann!« Genervt wollte sie sich umdrehen und weiter ihrem Job nachgehen, aber er hielt sie am Arm fest und die Berührung sorgte wieder für ein nervöses Kribbeln in ihrem Magen und zwischen ihren Beinen. »Mmh …« Vielleicht machten sie ja doch endlich dort weiter, wo sie gestern Nacht aufgehört hatten?

»Du musst was essen, Babe. Hier!« Dante hielt ihr ein Truthahn-Sandwich hin.

Fehlanzeige. »Das ist alles?« Wie frustrierend! Sie wollte lieber, dass er sie über das Gelände schleifte, gegen eine Wand drückte und mit ihr Sex hatte. Schon allein bei dem Gedanken wurde sie feucht. Was bei dem winzigen Slip, den sie trug, eher ungünstig war. Also nahm sie das Sandwich und biss herzhaft zu.

»Von meiner Seite ja, Babe.« Er wischte ihr Ketchup aus dem Mundwinkel. Und mehr machte er nicht, keine Anspielung, kein nichts.

Warum konnte er Arbeit und Vergnügen so gut trennen? Und warum gelang ihr das nicht? Schon seit dem Morgen benahm er sich so verflucht korrekt. Dante hatte ihr gut gelaunt in der Küche Kaffee und Toast vor die Nase gesetzt. Und obwohl sie über sein normales Gebaren froh hätte sein sollen, war sie enttäuscht gewesen.

»Babe?«

Mist, jetzt war sie schon wieder abgedriftet! »Danke dir.« Sheila machte sich los, ehe sie ihn noch besprang. Sie brauchte dringend Abstand, dann gelänge es ihr sicher besser, sich auf ihren Job zu konzentrieren und ihre Gefühle auszublenden.

Es war Mittag. Die Aufbauten für das Sommer-Open-Air waren in vollem Gange. Arbeiter verschraubten die Bühne, Helfer verlegten Kabeltrassen. Hinter der Absperrung tummelten sich Schaulustige und knipsten Fotos. Und es war nicht nur ein sonniger, sondern auch ungewöhnlich heißer Tag und Sheila war verdammt dankbar, dass sie einen Blazer trug. Der kaschierte nämlich ihre Schweißflecken. Die Wahl ihrer Schuhe allerdings bereute sie: neue, schwarze Pumps, statt Peeptoes, die wenigstens einen Lufthauch an ihre Füße gelassen hätten. Im Gehen stibitzte sie sich die Truthahn-Stückchen vom Sandwich und futterte dann den Rest. Und mit jedem Klackern ihrer Absätze auf dem Betonboden war sie wieder mehr bei ihrem Job und weniger bei Dante.

Über das Headset hatte sie von Rose erfahren, dass bei der Bestuhlung Plätze fehlten und sie reckte den Hals, um zu sehen, wo ihre Assistentin gerade steckte. Sheila stieg über Kabel für die Bühne, schlängelte sich an leeren Paletten vorbei, die am Abend abtransportiert werden sollten, und tänzelte über liegende Absperrgitter, um direkt den blonden Haarschopf von Rose vor der Tribüne anzusteuern.

»Kann dir irgendjemand die Artikelnummer der Stühle geben?« Sheila dokumentierte den Aufbau mit der Kamera. Für die fünftausend Gratis-Stehplätze war alles vorbereitet. Aber nicht für die Leute mit Tickets. Die unterste Reihe fehlte. Zweihundert Plätze. Ausgerechnet in der besten Preiskategorie. Mist!

»Du hast vor, welche nachzukaufen?«, fragte Rose, öffnete jedoch schon auf ihrem Tablet den Browser, um im Internet nach Alternativen zu suchen.

Sheila lächelte teuflisch: »Selbstverständlich nicht. Ich setze diese Niete von Lieferanten unter Druck. Und wenn ich mit ihm fertig bin, dann kauft er welche nach. Ich will nur vorher wissen, was das Zeug kostet, damit er mir nicht mit irgendwelchen Ausreden kommen kann oder mir das Blaue vom Himmel erzählt. Und hoffentlich kostet das alles weniger als seine Vertragsstrafe. Dann wird er sich aus finanziellen Gründen für den günstigeren Weg entscheiden.«

»Zehntausend«, kommentierte Dante ihr Gespräch. Sheila zuckte erschrocken zusammen, fuhr herum und starrte ihn entgeistert an. Musste er sich immer so anschleichen? Und was meinte er? »Die Stühle. Eine Reihe kostet zehntausend Dollar«, erklärte er.

Sheila erholte sich von ihrem Schreck. »Sicher?«

Dante warf ihr einen Blick zu, als wollte sie ihn auf den Arm nehmen, kritzelte Zahlen auf einen Zettel und reichte ihn Rose. Die gab die Nummern im Tablet ein und die gleichen schwarzen Stühle, die am Pier verbaut wurden, tauchten auf der Seite eines Möbelherstellers auf. Okay, okay, Dante war eine weltweite Datenbank für alles. Sie könnte ihn genauso gut nach dem kleinsten Segelboot der Welt, über Vasen aus der Zeit der Ming-Dynastie oder die aktuelle Mars-Mission befragen. Eine Artikelnummer herauszubekommen, war da offensichtlich ein Kinderspiel. Dieser Nerd!

Im Kopf überlegte sie weiter. »Und die Vertragsstrafe bei Fehlern liegt bei zwanzigtausend Dollar zuzüglich entgangener Einnahmen. Genial!« Mit dem Sandwich im Mund rannte sie über den Pier Richtung Verwaltung, um Jason Brown, den Lieferanten, zu erwischen und zusammenzustauchen, bevor er verschwand.

»Ist ungesund, im Gehen zu essen, Babe«, sagte Dante, der ihr folgte.

Demonstrativ stopfte sich Sheila mit einem Grinsen den letzten Bissen in den Mund. »Zufrieden?« Sie fühlte sich so lebendig wie eh und je. Sie war in ihrem Element. Ungesünder wäre es für sie zu versagen.

Außer Atem stürmte Sheila in das Verwaltungsgebäude. Genau im richtigen Moment. Brown, ein Typ Mitte vierzig, mit langsam dünner werdendem Haar und einem kleinen Bierbauch, hielt seinen Lieferschein Frank zum Abzeichnen vor die Nase. Der zückte schon seinen Kugelschreiber. Entschlossen ging sie dazwischen und zog den Zettel weg. »Hey!«, protestierte Brown. Aber bevor er seinen Mund weiter aufriss, als gut für ihn war, warf sie ihm einen mörderischen Blick zu. Sie packte ihn am Ärmel und schleppte ihn kommentarlos nach draußen vor die Tür, auf Konfrontationskurs mit seiner schlampigen Arbeit.

»Was wollen Sie von mir?«, grummelte Brown und rieb sich den Arm, als hätte sie ihn verletzt. Weichei! Er kniff seine dunklen Augen zusammen und wischte sich die verschwitzten Finger an der Jeans ab.

»Das wissen Sie ganz genau«, zischte Sheila und stemmte ihre Hände in die Seiten. Als er sie immer noch unschuldig anstarrte, riss ihr der Geduldsfaden. Sie griff den Typen an den Schultern und drehte ihn mit dem Gesicht zur Tribüne: »Können Sie bis Tausend zählen? Ja? Schaffen Sie das? Oder ist Ihnen das zu hoch? Denn ich kann es und komme hier leider nur auf achthundert Plätze. Wie erklären Sie sich das?«

»Das, was ich im Laster hatte, ist verbaut, Ma’am«, sagte er kleinlaut und fummelte schuldbewusst an den Dokumenten herum, die Frank unterschreiben sollte. Bis die Papiere immer labbriger wurden.

Jetzt war sie also eine Ma’am? Schleimer! Aber da hatte er sich die Falsche ausgesucht. »Dann sollten Sie wohl ganz schnell in Ihre Firma fahren und die restlichen Stühle ranschaffen. Sonst passiert hier ein Donnerwetter! Das schwör ich Ihnen.« Entschlossen entzog sie ihm die Papiere. »Und die hier behalte ich so lange bei mir. Kleine Versicherung. Damit Sie hier nicht abrechnen, was Sie nicht geleistet haben.«

»Rote Hexe!«, zischte der Typ und spukte auf den Betonboden, knapp vorbei an ihren nagelneuen schwarzen Pumps.

Sheila lächelte zuckersüß. »Kein Grund, frech zu –«

»Wie haben Sie sie gerade genannt?«, mischte sich Dante ein. Er baute sich vor Brown auf, dass der mit der Nase seine Brust berührte. »Nehmen Sie das sofort zurück und entschuldigen Sie sich!«

Brown machte sich beinahe in die Hosen. Und besann sich auf seine Manieren. »Ja … sorry … ehrlich … es ist nur …« Hilfe suchend sah er zu Sheila: »Ich hab keine zweihundert Stühle.«

»Dann kaufen Sie welche.« Demonstrativ reichte sie ihm den Zettel mit der Bestellnummer.

Ein nervöses Lachen löste sich aus Browns Kehle: »Sie verstehen nicht, Ma’am: Ich besorg ja alles, was geht, aber kein Mensch hat in der heutigen Zeit so eine Menge an Artikeln auf Lager. Die werden erst auf Nachfrage produziert. Und selbst wenn ich doch jemanden finde: Die kommen niemals pünktlich hier an.«

»Ach ja?«, setzte Sheila den Typen weiter unter Druck, bis Schweiß sein graues Hemd unter den Armen und auf dem Rücken dunkel verfärbte. »Ich an Ihrer Stelle würde alles in meiner Macht stehende tun.« Sie holte noch einmal tief Luft. »Alles. Kapiert?« Und damit ließ sie ihn stehen. Die Stühle waren sein Problem, nicht ihres. Außerdem meldete sich gerade Rose vom Eingangsbereich. Sie brauchte Hilfe.

Mit klappernden Absätzen fegte Sheila über den Pier. Der Automat am Drehkreuz scannte die Tickets nicht korrekt. Die Schranke schaltete nicht von Rot auf Grün um und nichts rührte sich. War so klar. Warum hatte Frank auch auf so viel Hightech bestehen müssen? Die Security, die für die Taschenkontrolle verantwortlich war, hätte das auch locker per Hand übernehmen können. Frustriert zerrte Rose an dem Gestell, das natürlich nicht nachgab.

»Hast du schon den Techniker erreicht?« Zur Sicherheit probierte auch Sheila ihr Glück, aber nichts bewegte sich.

Rose verdrehte die Augen.

»Schon gut, schon gut. Ich weiß, dass du nicht blöd bist! Mach ´ne Pause, okay?« Ein Lächeln huschte über ihre Lippen, denn ihr kam eine Idee.

»Jetzt sag bloß, du bist Technikerin?«, fragte Rose, der Sheilas Gesichtsausdruck nicht entgangen war und die keinerlei Anstalten machte zu gehen.

Nein, das nicht, aber Sheila hatte ihre persönliche Geheimwaffe. »DANTE!« Über den Platz schreiend fuhr sie herum und erschrak. »Huch!« Klar, dass sie nicht so laut hätte rufen müssen. Dante verfolgte sie schon den ganzen Tag und jetzt hatte sie endlich eine Aufgabe für ihn. »Kannst du das in Ordnung bringen?«

»Babe.«

Das war die Dantesche Version von Ja. Perfekt.

Erleichtert machte sich Sheila mit Rose davon. Abgesehen von diesen zwei Problemen lagen sie verdammt gut in der Zeit.

»Wo sind eigentlich die Caterer? Wollten die nicht schon heute für einen ersten Test anrücken?« Und so pünktlich, dass auch Frank noch mal das Menü durchprobieren konnte.

»Stehen im Stau. Kommen in etwa einer Stunde«, parierte Rose.

»Die Kleidung für das Servicepersonal?«

»Wurde vor dreißig Minuten geliefert.«

»Die Bühne?«

»Wird heute noch fertig. Die Jungs sind echt fix.«

Profis, dachte Sheila erleichtert. So wie sie und Rose es auch waren. »Gut gemacht«, lobte sie ihre Assistentin. Events dieser Größenordnung managten sie schließlich auch nicht jeden Tag. »Ich würde sagen, jetzt ist der richtige Zeitpunkt für eine Pause.«

Rose strahlte. »Yeah! Musik in meinen Ohren!« Sie zückte ihr Handy. »Bis wann?«

»Wenn nichts dazwischen kommt, dann bis zwei.« Auch Sheila rief den Kalender in ihrem Smartphone auf und beide stellten sich den Alarm auf die gleiche Uhrzeit ein.

Mit einem breiten Grinsen eilte Rose über den Platz und steuerte geradewegs einen Eisladen an. Sheila blieb jedoch auf den Beinen und setzte ihre Runde fort. Sie konnte eh nicht abschalten, nicht solange dieses Summen in der Luft lag, das Großes ankündigte. Sie atmete tief durch. Roch das Meer und die Sonne. Und stellte sich das erste Konzert vor. Mit all den Künstlern auf der Bühne, dem Publikum, der Beleuchtung, dem Applaus. Ja, sie liebte ihr Leben.

Im Laufe des Nachmittags verflüchtigte sich Sheilas gute Laune allerdings wieder. Daran konnte auch das exzellente Essen der Kitchenette-Crew, die spontan für alle Beteiligten kalte, alkoholfreie Cocktails improvisierte, nichts ändern. Gegen die langsam tiefer stehende Sonne machte sie Jason Brown aus: den Grund ihrer Frustration. Er bemühte sich redlich. Er telefonierte. Er machte sich Notizen. Er schwitzte wie ein Schwein, sodass er sein Hemd mittlerweile auswringen konnte. Und er legte keine Pause ein. Was sie dem doch eher behäbigen Typen hoch anrechnete.

Doch der Nachmittag kam und ging und das Problem mit den Sitzplätzen blieb ungelöst. Was sie so nervös machte, dass sie sich sogar mit Brown verbündete und mit ihm zusammen Lieferanten abtelefonierte.

Am frühen Abend fanden sie jemanden, der die Ware auf Lager hatte. Gemeinsam mit Brown überzeugte sie ihn, dass er Leute aus dem Feierabend holte, um alles zu verladen. Und von irgendwoher organisierte Brown einen Fahrer. Puh! Der Wagen rollte endlich.

»Schluss, Babe?«

Sheila drehte sich zu Dante, der ihr in den letzten Stunden aus dem Weg gegangen war und Rose geholfen hatte. Flutlicht blendete sie und sie musste blinzeln. Seufzend schüttelte sie den Kopf und steckte sich eine der Haarsträhnen, die sich im Laufe des Tages bereits zigmal gelöst hatte, wieder hoch. Ihre Klamotten rochen nach Schweiß und x Schichten Deo. Eine feine Staubschicht überzog ihre dunklen Pumps. Für eine Dusche hätte sie morden können. Und für saubere Unterwäsche einen Laden überfallen. »Ich geh hier grundsätzlich als Letzte vom Feld.« Wie in einem Krieg. Oder wie der Kapitän auf einem Schiff.

»Du willst hier warten, bis die Stühle da sind? Das ist verrückt, Babe.«

»So bin ich eben, Dante.« Sheila verkniff sich ein Gähnen und behielt weiterhin Brown im Auge. Er hatte seine Sachen zusammengepackt und war bereits an seinem Wagen gewesen. Nun jedoch telefonierte er aufgeregt.

Dante folgte ihrem Blick. »Lass ihn sich um das Problem kümmern!«

»So läuft das nicht. Letztlich bin ich für alles verantwortlich. Und schau ihn dir an, er hat die Stühle aufgetrieben. Jetzt darf nur nichts mehr schiefgehen. Noch liegen wir im Zeitplan. Das ist bisher besser als mein Plan B.«

»Du hattest einen Plan B?«

Rose gesellte sich zu ihnen. »Den hat sie immer.«

Aber sie würde niemandem verraten, dass der darin bestanden hätte, die gesamte letzte Preisklasse abzubauen und die Stühle dann für die erste Reihe zu verwenden. Und auf den billigen Plätzen unbequeme Hartschalen zu verschrauben. Sie verzog das Gesicht. Oder musste sie Plan B doch noch umsetzen?

Brown legte auf und setzte sich erschöpft auf eine der Absperrungen. Dann sah er auf und ihre Blicke kreuzten sich. Und in seinem lag Resignation.

Mit neuer Energie raste Sheila über die Anlage. »Was ist passiert?«

»Das war die Polizei in West Wendover, Nevada.« Sheila hielt die Luft an. »Der Fahrer wurde wegen Trunkenheit am Steuer aus dem Verkehr gezogen.«

»Und wann darf er weiter?« Sheila rief sich auf dem Tablet eine Karte auf. Ihre Lieferung lag etwa zehn Autostunden entfernt auf Eis.

»Gar nicht.«

Langsam setzte sich auch Sheila zu Brown, um die Nachricht zu verdauen. Der Fahrer war bereits mehrfach aufgefallen. Nicht nur, dass er nun ausnüchtern musste. Er war obendrein seinen Führerschein los und durfte so schnell kein Fahrzeug mehr steuern. Und die Stühle standen in einem Lieferwagen, mehr oder weniger im Niemandsland. Vor morgen früh könnten sie keinen neuen Transport organisieren. Eher gelänge ihnen das sogar erst gegen Mittag. Und selbst der bräuchte dann die zehn Stunden, wäre also frühestens am Abend da. Rechnete man dazu noch die Zeit für die Montage der Plätze, so wäre der Aufbau sehr knapp. Es sei denn …

Alle Müdigkeit war wie weggeblasen und Sheila hing schon wieder am Telefon. Brown hatte genug getan. Und die Nacht könnte sie vor Ungewissheit, ob alles klappte, eh nicht schlafen. Von jetzt an würde sie sich auf sich selbst verlassen.

»Was macht sie da?«, fragte Dante Rose.

»Ich würde sagen, sie plant, die Stühle höchstpersönlich hierher zu bringen.«

»Mit einem Lieferwagen?!«

»Offensichtlich.« Rose war auch nicht wohl dabei.

»Hat sie so was Großes schon mal gefahren?«

Sheila legte auf. »Nein, aber ich darf. Laut meinem Führerschein.« Sie suchte sich ein paar Sachen zusammen. »Gleich kommt jemand von National Car. Der bringt mir einen Mietwagen. Ich fahr nach West Wendover, lass den dort, hol mir bei der Polizei die Papiere und den Schlüssel ab und dann befördere ich die Lieferung höchstpersönlich hierher. Easy.« Sie grinste breit. »Sonst noch Fragen?« Alle starrten sie mit offenem Mund an. »Dachte ich es mir doch. Brown, Sie erledigen den restlichen Papierkram. Rose, du kannst nach Hause gehen. Wir sehen uns morgen. Und du, Dante, du kommst bestimmt mit, oder?«

»Besser: Ich fahre, Babe.«

»Juhu! Genau darauf hatte ich gehofft.« Auch wenn in einem Wagen die halbe Nacht zu verbringen, sie nicht glücklich stimmte.

 

Als sie an der Embarcadero, der Straße, die an den Piers entlangführte, auf den Mietwagen warteten, zwang Dante ihr eine Umarmung auf.

»Mir ist grad nicht nach Kuscheln.« Steif hing Sheila in seinen Armen.

»Ich weiß, Babe. Du hast so viel Adrenalin, dass du heute ein ganzes Heer an Menschen über den Platz gescheucht hast.«

»Das ist mein Job.« Und entspannen konnte sie sich jetzt wirklich nicht. Ihre Gedanken überschlugen sich im Sekundentakt. Wenn nicht gleich das Auto käme, dann wären sie zu spät in Nevada. Den Van konnte man auch nicht so schnell fahren wie einen Sportwagen, also mussten sie vorher Zeit gutmachen. Das war eine wirklich knappe Nummer. Und das machte sie nervös.

»Und mein Job ist es, auf dich aufzupassen, Babe.« Dante drückte sie noch näher.

Wow, sorgten diese Worte für eine Woge der Entspannung. »Verstanden«, murmelte sie und genoss den kurzen Moment des Friedens.

Nach zehn Minuten fuhren zwei Wagen von National Car vor, ein fetter Truck und ein winziger Kia. Der Typ aus dem Kia stieg aus, klärte mit Sheila den Papierkram und übergab ihr die Schlüssel für den Kleinwagen, als wäre es völlig normal, mitten in der Nacht Geschäfte zu tätigen.

Etwas neidisch sah Sheila dem Mann hinterher, wie er in den Truck stieg. Aber Jammern half nicht. Immerhin fuhr die kleine Kiste.

Sobald die beiden Mitarbeiter von National Car weg waren und nicht mehr sehen konnte, wer wirklich am Steuer saß, stellte Sheila den Beifahrersitz für sich selbst so weit wie möglich zurück. Immerhin besser als die Plätze im Flieger. Dante machte es sich im Fahrersitz bequem und stellte im Navi West Wendover als Ziel ein.

»Versuch zu schlafen, okay, Babe?« Dante fädelte sich in den nächtlichen Verkehr ein.

»Ist gut, mein Autopilot«, seufzte Sheila, schlüpfte aus ihren Pumps und suchte nach einer bequemen Schlafposition.

Sie verließen San Francisco und der Verkehr nahm allmählich ab. Sobald sie die Bay Area verlassen hatten, sogar richtig leer. Keine Staus. Trotz einiger Baustellen. Der Mond schien, Sterne funkelten am Himmel. Und so lange sie die Berge noch nicht erreicht hatten, kamen sie schnell voran. Im einen Moment wirbelten Sheila noch die Ereignisse des Tages durch den Kopf. Im nächsten spürte sie Dante an ihrer Seite, wie er ruhig den Wagen steuerte, und nickte weg.

Hinter Sacramento wurde die Strecke hügeliger. Sie erreichten die Sierra Nevada und Sheila schreckte ständig aus ihrem leichten Schlaf hoch, wälzte sich in ihrem engen Rock hin und her, verzog die Nase, wenn sie ihren eigenen verschwitzten Geruch wahrnahm, und driftete erneut weg. Doch ihr Schlaf blieb unruhig. Sie bekam mit, wie Dante die Heizung aufdrehte, wie er ihr irgendwann einen Pulli als Decke über die Schultern legte und wie irgendetwas Weiches, das nach ihm roch, als Nackenrolle fungierte und das schmerzhafte Ziehen in ihren Schulterblättern linderte.

Und merkwürdige Traumfetzen kamen ihr in den Sinn, die sie zu gerne länger festgehalten hätte …

Tiefe, sexy Gutenachtküsse trafen ihren Mund. Dantes Hände folterten ihre Haut. Sie spürte ihn zwischen ihren Beinen. Und dann doch nicht. Denn plötzlich benahm er sich völlig korrekt. Neckte sie nicht. Nannte sie nicht einmal Babe. Sie knurrte im Schlaf – blöder Traum – drehte sich zum Fenster und kuschelte sich an ihre Nackenrolle.

Erst Kaffeeduft und das Zuschlagen einer Tür erlösten Sheila von dieser seltsamen Nacht. Sie hatten angehalten. Sheila schaute auf Dantes zerknautschtes Jackett, das sie wie ein Kissen fest umklammert hielt, und richtete sich auf. Der Morgen graute.
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»Wo sind wir?« Obwohl es arschkalt war, kletterte Sheila aus dem Kia und streckte sich müde. Mit bibbernden Fingern umschloss sie den Kaffeebecher, den Dante besorgt hatte, nahm einen Schluck und starrte stumpf zu der Tankstelle vor ihnen. »Danke.«

Trotz der frühen Stunde waren bereits einige Schwerlastfahrer auf den Beinen und machten komische Bemerkungen über sie. Klar, die sahen nicht oft Frauen in Stöckelschuhen. Trotzdem unheimlich. Sheila schüttelte sich und lehnte sich an Dante, der die Blicke ebenfalls bemerkt hatte und sie besitzergreifend an sich zog. Sie schmiegte sich mit dem Rücken an ihn. »Battle Mountain, Babe.« Sie spürte, wie er lächelte. »Oder willkommen im Niemandsland.« Stimmt, genau so würde es aussehen. Eine Straße. Eine kleine Tankstelle, ein Riesenparkplatz, staubige Reklametafeln, ein paar einfache Häuser und sonst nichts, bis auf Berge am Horizont.

»Ist es noch weit?«

»Zweieinhalb, drei Stunden.«

»Das geht ja.« Sheila leerte den Kaffee. »Ich geh mich kurz frisch machen, okay?«

»Klar, Babe.«

Sheila stutzte, als sie neben ihren eigenen seine Schritte im Kies hörte. »Musst du etwa auch?«, maulte sie. »Ich kann das alleine.«

»Weiß ich, Babe.« Dante schloss zu ihr auf. »Und ich bin mir sicher, du kannst auch gut auf dich aufpassen. Dir trau ich Karate oder Kung Fu oder so zu, du Ninja.«

»Taekwondo«, gestand Sheila.

Dante lachte. »Siehst du! Hatte ich recht.« Schon wieder lag einer seiner Arme besitzergreifend um ihre Hüfte. »Aber ich fühle mich wohler, wenn die anderen gar nicht erst auf dumme Gedanken kommen.«

»Also kein Selbstverteidigungsfrühsport für mich«, scherzte sie. Sheila drehte sich zu den Fahrern um und ein Schauer lief ihr eiskalt über den Rücken. Bullige Typen. An den Knien dünn gescheuerte Jeans. Karierte Hemden. Westen. Bärte. Ungekämmtes Haar. Und einer spielte mit seinem Klappmesser. Sie hasste es, Menschen nach ihrem Äußeren zu beurteilen. Aber in dem Fall würde sie kein Risiko eingehen. Zu oft waren Tankstellen wie diese in den Nachrichten. Mit Überfällen. Oder Schlimmerem. »Danke«, sagte sie ernster.

»Sagst du vielleicht nicht mehr, wenn ich mit dir aufs Klo komme.«

»Aber …« Dante würde darüber nicht diskutieren. »Stimmt: zurückgenommen«, grummelte Sheila und verschwand peinlich berührt in der Toilettenkabine, die am wenigsten verschmutzt war. Normalerweise hätte sie sich mit ihm angelegt. Aber sie musste dringend und hatte keine Zeit dafür. Außerdem machte es keinen Unterschied, wo er wartete. Als GRM hatte er ein Supergehör und egal, welche Geräusche sie von sich gab, er musste sie auch schon in San Francisco gehört haben. Redete sie sich zumindest ein.

»Soll ich vielleicht singen, Babe, damit du dich entspannst?«

Sheila krallte sich sauer ins Klopapier. »Findest du das lustig?«

»Und wie, Babe.«

Idiot! Wie ihr dennoch drei Tropfen gelangen, war ihr schleierhaft. Manche Dinge teilte man einfach nicht mit anderen. Aber bevor sie platzte, überwand sie sich. Danach mied sie seinen Blick und spritzte sich nach dem Händewaschen Wasser ins Gesicht, obwohl es nur kalt aus der Leitung kam.

»Wir müssen weiter, Babe.«

»Ich weiß«, seufzte sie. War zwar nicht so, dass sie gerade im Paradies verweilten, aber zwei Schritte mehr hätten ihre steifen Glieder toll gefunden.

»Ist wirklich nicht mehr weit.« Und ohne weitere Ankündigung nahm Dante sie in seine Arme und Sheila entspannte sich. Er war warm und fühlte sich so fit und frisch und lecker an, wie eh und je. Mit einer Hand massierte er ihren Nacken und sie schnurrte. Wie eine gottverdammte Katze. Aber es tat einfach zu gut.

»Glaubst du etwa, ich schwächel hier? Mir steckt nicht die Fahrt in den Knochen, sondern der Tag davor«, erklärte Sheila leise an seiner Brust. Da musste schon mehr passieren, damit sie schlappmachte! »Als Teenager war ich mal einen Sommer lang auf einem Roadtrip. Mit so einer alten Karre, die jeden Augenblick drohte, den Geist aufzugeben. Aber es war eine tolle Zeit.« Unbeschwert. Ohne Verpflichtungen. »Und mir hat der Rücken nicht einmal nach einer Nacht auf dem Rücksitz wehgetan.«

»Hast du Fotos davon? Denn sonst glaub ich dir das nicht.«

»Weil es Urlaub war?« Sheila lugte zu ihm hoch. »Ja, genau das denkst du! Du glaubst mir nicht, dass ich weiß, was Urlaub ist?!« Ihr Ton wurde zunehmend fassungsloser. Möglichst ohne ihn loszulassen, zog sie ihr Handy aus der Blazertasche und öffnete ein Album mit dem Titel ›Sommer‹. »Hier!« Wie zum Beweis zeigte sie Bilder von sich, abfotografiert von alten Fotos aus einer Zeit, wo man für Schnappschüsse noch eine Kamera brauchte und kein Handy. Lachend auf einer Harley. Ihre Füße aus dem Fenster eines Cabrios. Sie im Bikini inmitten einer Gruppe Hippies, die am Lagerfeuer Gitarre spielten und tanzten.

»Das war das letzte Mal, dass du frei hattest, oder?«

Hatte Dante ein Radar dafür? Sheila nickte. »Und ich weiß, es wird Zeit, mal wieder auszuspannen. Aber ehrlich, so sehr ich euch alle verstehe: Ich kann mich doch nicht in eine Hängematte legen …«

»… wenn so viel zu tun ist. Schon klar, Babe. Kapier ich.« Er drückte sie noch enger an sich und das warme Gefühl kroch wieder in ihre Brust. Das war vielleicht merkwürdig. »Komm, wir müssen weiter!«

Sheila hielt ihn am Hemd zurück: »Aber erzähl Alexandra nichts davon. Bitte. Sie glaubt, ich mach keinen Urlaub, weil ich einer dieser dummen Workaholics geworden bin.«

»Ist einfacher so, was? Als einen Menschen an dich ranzulassen und einzugestehen, dass nicht alles perfekt ist.«

»Versprich es mir einfach, okay?«, überging Sheila seine Frage.

»Was bekomm ich dafür?«

In dem Punkt war sie sich nicht erpressbar: »Nichts, Dante.« Sie stutzte. »Aber wenn du dich dran hältst, dann vielleicht mein Vertrauen.« Sheila ging voraus und ließ sich wieder in den Beifahrersitz fallen.

»Bist du sauer auf mich, Babe?« Elegant faltete sich Dante hinter das Lenkrad und sie fuhren weiter auf der Interstate 80.

»Nein, ich bin sauer auf mich.« Weil sie ihm auch ohne sein Versprechen mehr und mehr vertraute. Und das gefiel ihr nicht. Sie war immer besser dran gewesen, wenn sie ihr Ding machen konnte. Sie sollte nicht anfangen, daran etwas zu ändern.

Sheila holte ihr Tablet raus, arbeitete und nutzte jeden noch so schwachen Empfang, um ihre Mails zu checken. Dann hing sie am Handy und koordinierte mit Rose den weiteren Aufbau. Und sie telefonierte mit den Behörden in West Wendover, um den Papierkram bei ihrer Ankunft zu beschleunigen. Es ging auf neun Uhr zu und jede Minute zählte. Vielleicht schafften sie es noch vor der Rush Hour zurück nach San Francisco. Andernfalls würde das ein langer Tag werden – im Auto und in den mittlerweile muffigen Klamotten.

 

Gleich hinter dem Wendover Will, einer Cowboy-Reklamefigur mit blauer Jeans, rotem Hemd, Stetson-Hut, Colt und einer Zigarette im Mund, die in den 50er Jahren für ein Kasino errichtet worden war, fuhr Dante auf die Zufahrtsstraße zum Police Department. Sie hielten. Sheila stieg aus und steuerte einen grauen Lieferwagen an, der verdächtig danach aussah, als würde er ihre Stühle beherbergen. Doch noch bevor sie den Wagen umrunden konnte, wurden sie bemerkt und ein Officer kam auf sie zu.

»Sind Sie die verrückte Lady, die die Dinger weitertransportieren wird?«

»Yepp. Schuldig.« Sheila nickte und versuchte, auf ihren Stöckelschuhen nicht völlig fehl am Platz zu wirken.

»Na, dann kommen Sie mal rein in die gute Stube!«

Eigentlich hatte Sheila gehofft, dass man ihr einen Zettel zur Unterschrift unter die Nase hielte, ihre Dokumente verlangte, ihr die Wagenschlüssel in die Hand drückte und weg wäre sie. Aber ganz so schnell ging es dann doch nicht, egal, ob sie schon vorab alles besprochen hatte oder nicht. Sie bekam erst mal einen Kaffee und dann einen weichen Donut. In aller Seelenruhe wurde ihr Ausweis kopiert und sie hatte alle Mühe zu verhindern, dass man ihr die Schnapsleiche auch noch aufbrummte. Der Fahrer nüchterte nämlich noch immer aus und Sheila sträubte sich vehement dagegen, für diesen Idioten die Verantwortung zu übernehmen.

Nach einer Stunde und einem Schnappschuss mit dem halben Revier, auf dem sie so breit und glücklich lächelte, wie sie nur konnte, plus zugesicherten VIP-Tickets für das Konzert am Pier, waren sie endlich so weit. »Puh!«

Dante lachte. »Sie haben halt einen Narren an dir gefressen, Babe. Kann ich verstehen.«

Für die Machonummer hatte sie jetzt keinen Nerv. Sie rollte die Augen und seufzte, als sie einen Blick in den Lieferwagen warf. »Kennst du dich rein zufällig auch damit aus, wie man eine Ladung sichert?« Denn ihre Stühle waren mehr als einmal durch den Laderaum gerutscht und beschädigte Sitze konnte sie nicht verbauen.

»Babe.«

Endlich grinste sie. Gut, dass Dante dabei war. War ja quasi fast eine Beleidigung, einen GRM so etwas Einfaches zu fragen.

Ohne zu murren kletterte Dante in den Laderaum und verpackte die gestapelten Stühle neu, während sich Sheila den Fahrersitz einstellte und die Nummer von National Car anrief, um mitzuteilen, dass jemand den Mietwagen abholen konnte.

Dante schloss die Türen des Lieferwagens mit einem Wumms. »Jetzt fehlt dir nur noch ein Tattoo, Babe. Dann siehst du aus, wie eine Truckerbraut«, bemerkte Dante, als er sich neben Sheila auf den Beifahrersitz zwängte und die Innendekoration aus Abzeichen, Fotos und Rabattmarken registrierte.

»Wer sagt dir, dass ich keines habe?«, lachte sie und merkte, wie ihn die Frage beschäftigte. Bestimmt ging er gerade alle gespeicherten Stunden mit ihr durch. Im Schlafzimmer war es dunkel gewesen, aber im Whirlpool hatte er sie nackt in den Armen gehalten und …

»Sehr witzig, Babe.«

»Finde ich auch.« Mit einem Satz lenkte Sheila den Wagen auf die Fahrbahn und unterdrückte ein breites Grinsen. Mann, tat das gut, so eine Maschine wie Dante tatsächlich für den Moment ausgetrickst zu haben. Er glaubte ihr nicht! War das zu fassen?

Sheila verabschiedete sich mit einem Winken vom Wendover-Will-Cowboy, steuerte die Interstate an, auf der sie gekommen waren, und atmete erleichtert auf, als sie endlich Strecke machten.

»Und wie gefallen dir meine Tattoos? «

»Ich hatte ja noch keine Zeit, sie wirklich zu studieren.« Sie warf ihm einen schnellen Seitenblick zu und blieb eine Sekunde länger als nötig an seinen Hüften hängen. Sie fragte sich, wie das Tattoo von Dantes Oberkörper nach unten weiterging.

»Schau nach vorn, Babe!«, grollte ihr Roboter.

Zwei SUVs, schwarz und dunkelblau, ein zerschrammter Uralt-Ford, ein silbergrauer Audi mit einem Golden Retriever im Kofferraum, etwa eine Meile vor ihnen ein Truck. »Kein Grund zur Sorge, ein guter Fahrer hat die Augen überall«, klärte Sheila ihn gut gelaunt auf. Und warf ihm wieder einen Blick zu. Nur kurz. Dann grinste sie schelmisch: »Also die, die ich gesehen habe, haben mir sehr gut gefallen.«

»Und was würdest du sagen, wenn ich noch welche dazumachen lasse?«

Okay, jetzt war sie abgelenkt und sie drückte ihre Augenbrauen zusammen, um sich auf die Straße zu konzentrieren und nicht daran zu denken, wie Dante mit noch mehr Tattoos aussehen würde.

»Gefällt dir nicht, Babe?«

Kannte er sie so schlecht? Verdammt, ihr Busen spannte und sie hoffte, dass man trotz Push-up-Körbchen ihre harten Nippel nicht sehen konnte. »Nicht … überall«, bekam sie über die Lippen.

»Wo findest du Tattoos an mir heiß?«, fragte Dante mit seidenweicher Stimme, bei der sich ihre Nackenhärchen aufstellten.

»Gemein«, murmelte sie. Sofort rief ihr Gehirn Dantes Hotspots auf, Bilder, die sie gerade echt nicht gebrauchen konnte. »Schulter«, knurrte sie. Der Ort, wo sie so wahnsinnig gerne ihre Arme hinlegte. »Nacken«, gab sie zu. Dort, wo sie ihn küssen wollte. »Rechte Brust auch. Für den Anfang«, gestand sie. Der Platz, wo sie so verdammt gerne ihren Kopf anlehnte.

»Du meinst es ernst, Babe?«

»Nein, ich übe für eine Karriere als Comedian.« Dante lachte nicht über ihren Witz. »Klar. Ich fänds wirklich cool. Und dann kannst du gleich eine weitere Erfahrung machen, wenn du nicht schummelst und dir die Tats per Update holst: Du spürst, wie sehr das Stechen weh tut.«

»Hmm.« Dante schwieg und dachte über ihre Worte nach.

Zum Glück, denn mehr und mehr fegten teils starke Windböen gegen ihren Lieferwagen. Vor ihr geriet ein Sportwagen bei einem Überholmanöver ins Schlingern, fuhr kurzzeitig sehr stuntmanmäßig auf zwei Rädern, fing sich aber Gott sei Dank. Sheila drosselte das Tempo, bemühte sich, in ihrer Spur zu bleiben, und klebte am Lenkrad. Was gar nicht so leicht war. Vor allem, als sie plötzlich Dantes Blick auf sich spürte, wie er über jeden Zentimeter ihres Körpers glitt.

»Kannst du bitte damit aufhören! Ich muss mich hier konzentrieren.« Sie atmete erleichtert durch, als endlich eine Rastmöglichkeit auftauchte. Ruhig lenkte sie den Lieferwagen von der Interstate, hielt in einer Bucht, stellte den Motor ab und lehnte sich erschöpft zurück. Der Wind rüttelte nach wie vor am Wagen. »Hier, du darfst übernehmen.«

Dante beugte sich auf ihre Seite, löste den Gurt und fiel über ihren Mund her.

»So hab ich das nicht gemeint«, nuschelte sie und zerfloss, als sein Daumen unter ihrem BH direkt mit ihren Nippeln spielte, sodass sie aufschrie.

»Wo ist es, Babe?« Seine Hände wanderten unter ihre Bluse und tanzten auf ihrer Haut. Er packte sie, zog sie zu sich und schob ihren Rock hoch, sodass sie breitbeinig auf ihm sitzen konnte.

»Was?«, keuchte sie und vergaß alles um sich herum. Sein Schwanz war hart in seiner Hose und sie wollte ihn in sich haben. Ganz.

»Dein Tattoo, Babe. Du hast mich reingelegt. Du hast doch eines! Und das finde ich megaheiß.« Seine Finger schoben sich an ihrem Slip vorbei und trafen sie dort, wo ihr Verstand aussetzte. »Wo, Babe?« Sheila wimmerte. »Wo?«

Demonstrativ kniff Sheila die Lippen fester zusammen. Das würde sie ihm nicht verraten.

»Okay.« Ein Familienvan bog vorsichtig in den Rastplatz ein, und seufzend zog er ihren Rock wieder tiefer und steckte ihre Bluse in den Bund. »Dann muss ich wohl raten«, hauchte er.

»Argh!« Sheila stieß seine Hände weg, stolperte aus dem Wagen und richtete ihre Frisur. »Spiel nicht mit mir!«, zischte sie, als Dante ihr folgte.

»Oh, Babe. Ich versprech dir echt die Sonne, den Mond und die Sterne. Aber nicht das.« Seine blaugrünen Augen funkelten gefährlich. »Es macht nämlich unglaublich viel Spaß, dich aus der Reserve zu locken. Und zu sehen, wie du die Kontrolle verlierst. Und dich kein bisschen darum scherst, was andere von dir denken. Das ist megasexy.« Er hielt ihr ganz Gentleman die Beifahrertür auf. »Und nun: Hopp!« Er gab ihr einen Klaps auf den Po. »Genug Pause gemacht. Zurück an die Arbeit!«

»Arschloch!«, fauchte sie, stieg aber dennoch folgsam ein.

»Gerne, Babe.« Pfeifend umrundete er den Wagen und setzte sich hinter das Lenkrad. Keine fünf Minuten später waren sie wieder auf der Interstate.

»Das war echt so was von unnötig!«, machte Sheila ihrem Ärger Luft.

Dante zuckte mit den Schultern. »Es war einen Versuch wert.«

Dafür kassierte er einen Schlag auf den Oberarm, der ihm zwar nicht wehtun konnte, ihr aber half, ein bisschen aufgestaute Wut loszuwerden.

»Hey! Du könntest es mir auch einfach sagen.« Sheila blieb stur. »Okay, dann lässt du mir keine andere Wahl. Das war deine Chance, die Prozedur abzukürzen. Lass mich mal kurz nachdenken, Babe!« Eine ganze Reihe an Hmms folgte, als bräuchte Dante ernsthaft Zeit. Und gerade als Sheila drauf und dran war, ihm erneut eine runterzuhauen, sagte er: »Das Tattoo ist auf deinen Fußsohlen. Deshalb stecken die immer in diesen sexy Highheels.«

»Und was hätte ich davon? Außerdem tut das Stechen echt megaweh, vor allem, wenn es verheilt.« Sheila verzog schmerzhaft den Mund, wenn sie nur daran dachte, wie sehr die eigentliche Stelle gebrannt hatte. Das an ihren Füßen? Den Kerl, der das versuchte, würde sie umbringen.

»Unter der Achsel.«

»Ich bin kitzelig, schon vergessen? Man müsste mich anbinden.«

»Eben«, raunte er ihr mit einem dunklen Blick zu. »Bondage.« Er grinste. »Ich wette, das gefällt dir.« Ja, würde es. Da Sheila jedoch bockig die Arme verschränkte, wurde Dante ernster und dachte laut nach: »Also gut, nicht unter deinen Achseln. Aber auch auf gar keinen Fall zwischen deinen Pobacken oder deinen Schamlippen.«

»Warum denn nicht?« Rein optisch hatte das durchaus seinen Reiz. Und der Schmerz musste auch zu ertragen sein, oder? Es gab doch nicht umsonst so viele Intimpiercings. Nur wollte Sheila sich nicht vorstellen, wie das heilte. Noch dazu, wo man ja nicht eine Woche lang nackt herumlaufen konnte! Und umgekehrt fände sie so ein Tattoo bei Männern zudem hässlich. »Okay, stimmt, da ist es nicht«, gab sie zu.

Dante setzte das Ratespiel fort: »Warst du mal als Teenager am Kopf rasiert? Hast du es da? Unter deiner Mähne?«

»Pah! Denk nach!« Welcher Mensch ließ sich ein Tattoo stechen, das man nicht sehen konnte? Das war, wie Diamanten zu besitzen und sie nie zu tragen. Sie wollte ihr Kunstwerk auf jeden Fall bewundern! Schließlich erinnerte es sie daran, dass hinter ihrer kontrollierten Fassade eine wahre Rebellin steckte. Nur, dass sie der bisher keine Zeit in ihrem Leben eingeräumt hatte. Bis dieser Roboter aufgetaucht war.

»Wie du willst, Babe! Ist es vielleicht … Mist!«

Eine rote Lampe leuchtete auf dem Armaturenbrett auf und von der Motorhaube stieg gefährlich viel Rauch auf. Dante verkniff sich einen weiteren lächerlichen Versuch, den Ort des Tattoos aus ihr herauszukitzeln, schaltete die Warnblinkanlage an und hielt auf dem Standstreifen im Nirgendwo.

»Nein, nein, nein!« Sheila sprang gemeinsam mit Dante aus dem Wagen und warf die Tür lauter als nötig zu. Wütend wuchtete sie das Warndreieck auf die Straße, während der Verkehr an ihnen vorbeirauschte. Dante fummelte am Verschluss der Motorhaube herum. »Vorsicht! Das ist heiß!«, warnte sie ihn, als sie zu ihm herumkam, und schob automatisch ihre Finger schützend unter ihre Achseln.

»Babe. Bist du süß.« Dante warf ihr einen Luftkuss zu.

»Richtig, hatte ich ganz vergessen. Du bist ja so ein Hightech-Roboter, der bestimmt auch durch Flammen gehen kann«, maulte Sheila, der nicht nach Flirten war.

»Kann ich, Babe«, entgegnete Dante, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen. Er lehnte sich über die offene Motorhaube und normalerweise hätte sie den Anblick sehr genossen. Heißer Typ in einer dunklen Anzughose, mit einem schwarzen bis zu den Ellenbogen hochgekrempelten Hemd, das muskulöse Unterarme freigab, etwas verschwitzt und verschmiert und obendrein verdammt gut gebaut. Einmal Luft, bitte! »Nicht so nah, Babe, das ist gefährlich.«

Okay, und er ließ sich nicht in die Karten schauen. Sheila umrundete ihn und riskierte einen Blick. »Was ist los? Nur überhitzt?«

Dante fummelte an allerlei Dingen herum, deren Namen Sheila nicht kannte. »Diese Karre hat keinen Tropfen Kühlwasser mehr!«

»Ich hab noch einen Schluck Evian. Kann man das nicht einfach auffüllen und dann können wir weiter?«

Dante untersuchte das System. »Gute Idee, Babe. Hilft uns aber nicht. Der Wasserbehälter ist beschädigt. Wir können warten, bis der Motor ganz abgekühlt ist und dann langsam weiterfahren. Aber das ist saugefährlich. Deine Flasche Evian gluckert in null Komma nichts durch und nach kurzer Zeit haben wir wieder das gleiche Problem.«

»Und kommen niemals rechtzeitig an«, begriff Sheila. »Verdammte Kackscheiße!« Mit aller Kraft trat sie gegen die Motorhaube. Ihr Stiletto verfing sich und blieb in einer Spalte zwischen Nummernschild und Befestigung hängen. Sie ruderte mit den Armen und stand plötzlich leicht schief vor dem Wagen, mit einem Fuß nackt auf dem Asphalt.

Lachend wischte sich Dante seine schmutzigen Hände an einem Taschentuch ab, zog den Absatz aus seinem Gefängnis und reichte ihr den ruinierten Schuh, wie es der Prinz bei Cinderella gemacht hätte, galant kniend.

»Das ist nicht lustig!«, fauchte Sheila und fuhr mit dem Zeigefinger über eine hässliche Schramme im Leder. 400 Dollar landeten nach ein Mal Tragen im Müll.

»Stimmt, ist es nicht, Babe.«

»Ich meine nicht den Schuh.« Sie stützte sich an seiner Schulter ab, rieb sich Sand von der Fußsohle und schlüpfte etwas gefasster in ihren Pump.

»Weiß ich, Babe. Und wenn du mich fragst, dann stinkt die ganze Sache.« Fragend sah sie ihn an. »Stühle fehlen, der Fahrer ist ein Trinker, der Wagen ein Schrotthaufen.«

Sheila wusste, worauf Dante hinauswollte. Das war zu viel Unglück auf einmal. Als legte ihr jemand absichtlich Steine in den Weg. Doch so schnell setzte man sie nicht schachmatt. »Egal, was dahinter steckt, hier können wir nicht bleiben.« Entschlossen schnappte sie sich ihr Handy und durchsuchte ihr Portemonnaie nach der Visitenkarte der Werkstatt. Die hatten landesweit Filialen. Und sie hatten sie noch nie im Stich gelassen.

Bevor Sheila die Nummer wählte, hielt ihr Dante auffordernd seine Hand hin. »Besser ich red mit denen und erklär ihnen, was wir brauchen.«

Logisch. Männer waren in so einer Situation schon was Tolles. Und GRMs erst recht.

Dante klemmte sich das Telefon zwischen Schulter und Ohr und fummelte weiter am Motor herum. Sheila ließ ihn. Ob sie nun zuhörte oder nicht, das würde sowieso nichts ändern. Stattdessen chattete sie per Tablet mit Rose, gab ihr ein Update und schwor sie darauf ein, allen zu versichern, dass sie unterwegs war. Wer auch immer versuchte, ihre Arbeit zu sabotieren, sie wollte demjenigen nicht die Genugtuung lassen, dass er Erfolg damit hatte.

»Sie schicken jemanden mit Ersatzteilen, aber das dauert«, sagte Dante, nachdem er aufgelegt hatte. Sheila hob fragend eine Augenbraue und nahm das Handy entgegen. »Zwei Stunden oder so, Babe.« Sofort überarbeitete ihr Kopf den straffen Zeitplan für den Aufbau. »Wir könnten es immer noch schaffen«, kürzte Dante ihre Überlegungen ab.

»Ja, aber Frank wird kochen.« Sie knabberte nachdenklich auf ihrer Lippe herum.

»Sexy, Babe.«

Ertappt hörte Sheila damit auf. Per Schnellwahl rief sie Rose an und gab ihr noch mal persönlich genaue Anweisungen. Außerdem ließ sie sich über die Fortschritte informieren. Und sie kaute schon wieder auf ihrer Unterlippe. Obendrein spürte sie, wie ihr Augenlid nervös zuckte. Ein deutliches Zeichen dafür, dass sie sehr weit davon entfernt war, alles total cool unter Kontrolle zu haben. »So ein Mist!« Mit zusammengekniffenen Augen musterte Dante sie. Diesem superintelligenten Roboter entging ihre Anspannung garantiert nicht. Er grinste, als wüsste er, was helfen könnte. Eine Massage oder Sex zur Entspannung war jedoch das Letzte, wonach Sheila der Sinn stand. Sie hasste es, ausgebremst zu werden. »Man kann dich nicht zufällig vor den Karren spannen?«, scherzte sie.

»Könnte man schon, aber vergangene Nacht konnte ich mich nicht aufladen. Mein Akku ist nicht mehr ganz voll. Und bei so einem tonnenschweren Ding schaff ich selbst bei maximaler Leistung nur ein paar Meilen.«

Eindeutig Supermann mit Abstrichen. Wütend suchte Sheila etwas, auf das sie einschlagen könnte, fand aber nichts. Frustriert drückte sie dreimal hintereinander kraftvoll auf die Hupe. Das Tuten verhallte im Niemandsland.

»Kein Grund sauer zu sein, Babe.« Bevor sie ein viertes Mal auf die Hupe hauen konnte, packte er ihre Hände.

»Bin ich ja nicht.« Ein strenger Blick von ihm. »Gut, bin ich. Aber nicht auf dich, sondern auf diesen ganzen Auftrag und einfach alles und … huch!« Für zwei Atemzüge blieb ihr die Luft. So richtig echt. Buchstäblich. Woah.

»Babe?«

»Ich benehm mich schon, keine Sorge«, überspielte sie, wie es ihr ging, befreite ihre Hände aus seinen und nestelte an ihrem Tablet herum. »Mir ist gerade noch was eingefallen, was ich nachschauen wollte.«

So … quasi … Hatte nur nichts mit der Panne oder dem Event zu tun. Sondern mit ihrer eigenen Verfassung.

Seit wann machte ihr die Hektik ihres Berufs etwas aus? Oder stimmte vielleicht, was alle sagten: Sie bräuchte dringend eine Auszeit?

Mit genügend Abstand zu Dante googelte Sheila die gängigsten Anzeichen für Stress. Auf Platz 1: Herz-Kreislaufprobleme. Nein, hatte sie nicht. Verdauungsbeschwerden? Fehlanzeige. Kopfschmerzen? Ja. Aber die hatte doch jeder mal. Schlafstörungen? Nicht, wenn Dante mit ihr … also nein. Und Atemnot? Da konnte man diese zwei Sekunden wohl kaum dazuzählen. Sheila holte noch einmal tief Luft. Na bitte, alles in Ordnung mit ihr. Sie stand nicht unter Stress. Zufrieden legte sie das Tablet in ihre Handtasche. Nur das Zucken an ihrem Lid nervte sie allmählich wirklich.

»Ich glaub, ich weiß, was dir guttut, Babe.«
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»Bloß kein Sex!« Misstrauisch schaute Sheila ihren Roboter an.

»Babe, es gibt so viel mehr als Sex.« Dante grinste breit. »Schau mal, wir zwei sind an diesem herrlichen Fleckchen Erde mitten in Nevada. Vor uns liegt der Highway, so weit das Auge reicht.«

»Und Steppe.« Säuerlich verzog sie das Gesicht. Sie war ja keine Antilope oder so, die das toll fand. Oder eine Eidechse, die sich über all die Steine freute, auf denen man sich hier in der Sonne aalen konnte.

»Jepp, und Steppe, Babe. Und da hinten sind Berge. Und ich finde es eigentlich ganz idyllisch.«

»Also, mir wird langsam heiß«, maulte Sheila.

»Na, wie gut, dass du mit einem Roboter unterwegs bist.« Dante nahm sie in die Arme und durch die Stofflagen hindurch fühlte er sich kühler als normal an. Stimmt, das hatte sie vergessen, dass er auch als Klimaanlage fungieren konnte. Wie auch immer er das schaffte, ohne dabei so surrende Geräusche wie ein normales Air-Conditioning-System von sich zu geben.

»Und Durst hab ich auch«, nörgelte sie weiter, nachdem sie den letzten Tropfen Evian ausgetrunken hatte.

»Du Jammerlappen, Babe!« Mit einem Zwinkern ließ Dante sie los und holte neues Wasser aus dem Laderaum des Lieferwagens. »Hier. Hab ich heute Morgen zusammen mit dem Kaffee gekauft, während du noch geschlafen hast.«

Durstig leerte Sheila ein Drittel der Flasche, auch wenn sie damit Gefahr lief, später mitten im Nirgendwo aufs Klo zu müssen. Besser. »Und jetzt hätte ich gerne ein Fünf-Sterne-Deluxe-Menü, so wie es gerade am Pier als Probeessen für das Event serviert wird.« Sehnsüchtig schaute sie auf die Fotos, die ihr Rose geschickt hatte und die sie nachher in die Akte zu der Veranstaltung legen würde, um ihre Arbeit zu dokumentieren. »Natürlich nur ein Scherz«, seufzte sie. Aber sie hatte tatsächlich Hunger.

»Babe. Die heben dir schon was auf. Und ich hab Snacks mit.« Erneut drehte Dante eine Runde zum Laderaum und kam dieses Mal mit zwei eingeschweißten Weißbrot-Sandwiches zurück, zwischen denen jeweils ein Alibi-Salatblatt, eine braune undefinierbare Soße und ein Stück Pressfleisch klebten.

»Auch von heute früh?« Angewidert verzog Sheila bei dem Anblick das Gesicht.

»Ja.« Dante wickelte eines aus und hielt seine Nase über die Füllung. »Aber meine Sensoren orten keine Salmonellen oder Schimmel oder irgendwas Gefährliches.«

Zögernd nahm Sheila ihm eines der matschigen Quadrate aus der Hand. »Du verarschst mich doch gerade.« Misstrauisch zog sie die verklebten Weißbrothälften auseinander und schnupperte selbst an dem Patchwork-Belag. »Ich meine, es riecht okay. Und es sieht okay aus.« Sie klappte beide Teile wieder zusammen, um das Elend nicht länger ansehen zu müssen. »Aber wir haben das seit Stunden ungekühlt dabei.« Und auch wenn sie kein Superroboter war, sie hatte in der Schule aufgepasst und im Biologieunterricht an diversen Experimenten mit Bakterien teilgenommen. Die Biester vermehrten sich verdammt schnell.

»Also soll ich es wegwerfen?« Dante zuckte gleichgültig mit den Schultern und griff nach dem Sandwich.

Ihr Magen knurrte protestierend. »Nein, warte!« Wie ein hungriger Wolf stopfte Sheilas sich das Teil rein und spülte es mit einem großen Schluck Wasser hinunter. Ihr Bauch grummelte. War eben kein Gourmetessen. Aber besser als nichts, redete sie sich ein.

Etwas träge von der geballten Ladung an Kohlenhydraten lehnte sich Sheila etwas versöhnt in den Sitz und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Trotz all des Ärgers hatte Dante recht. Hier gestrandet zu sein, war fast wie eine Auszeit. Gut, die Unterbringung war mies, das Essen das Letzte, aber sie hatte brüchig Empfang und dennoch ihre Ruhe. Und sie war nicht allein. »Und was machen wir jetzt?«

Dante zuckte mit den Schultern. »Uns weiter unterhalten wie bisher. Ich finde das ganz nett. Oder ich kann uns Karten basteln und wir pokern.«

Sheila blies eine Haarsträhne hoch. »Das hab ich zuletzt als Teenie gemacht und wie soll ich da jemals gewinnen? Du bist ein Roboter!« Sprich, sie war mäßig begeistert über die Aussicht, für die nächsten Stunden den Dauerverlierer zu geben.

»Das hat viel mit Glück zu tun. Und du hast eine relativ gute Chance, mein Blatt zu erraten.«

Redete Dante echt auf sie ein? Sheila ließ sich die Argumente durch den Kopf gehen. Stimmte schon, herauszubekommen, was er auf der Hand hatte, musste machbar sein. Und sie trainierte obendrein ihr Gedächtnis. »Also gut, wie auch immer du Karten basteln willst, los!«

Und Dante legte los.

Sheila starrte auf den Horizont und hoffte bei jedem größeren Wagen, der am Horizont auftauchte, dass der ihr Ersatzteil mitbrachte. Ein blöder Zeitvertreib, wenn man bedachte, dass die Werkstatt ganz klar gesagt hatte, dass erst in etwa zwei Stunden jemand käme. Zwischendurch sah sie zu Dante, der Zeitungspapier in 52 gleichmäßige Stücke zerteilte und anschließend mit einem Kugelschreiber bemalte und bezifferte. Und wieder beschlich sie dieses warme Gefühl, das so neu war und sich in letzter Zeit immer öfter in ihr breitmachte. Sie sprang von ihrem Sitz. »Hey, kann ich auch was machen?«

»Beim Bemalen helfen. Ich kümmere mich um die Kopfkarten, du um die Nummern. Mit Kreuz und Pik bin ich durch. Mach doch mit Herz weiter!«

Sehr gut, mit Herzchen kannte Sheila sich aus. Denn ihr Tattoo bestand fast nur daraus und das sah sie mehr oder weniger jeden Tag im Spiegel.

Sheila schnappte sich die Zettel, setzte sich, so gut es ihr Outfit erlaubte, auf den schattigen Betonboden neben dem Lieferwagen und zeichnete hoch konzentriert Form an Form mit sehr eindeutigen Verzierungen im Hintergrund. So wie sie es von ihrem Tattoo kannte. Die fertigen Karten klemmte sie unter einen Feldstein vom Straßenrand, damit sie im Steppenwind nicht wegflogen. Als sie die Herzneun auf den Stapel legte, sah sie kurz auf und war überrascht, direkt in Dantes blaugrüne Augen zu sehen.

»Sag mal, wo ist noch mal dein Tattoo, Babe?«

»Klar, dass du das nicht vergessen hast.« Sheila widmete sich grinsend der Herzzehn, wohl wissend, dass sie mit ihrer coolen Art ihren ansonsten sehr nüchtern-analytischen Roboter verrückt machte.

»Würde dir das denn gefallen?« Unter dem Vorwand, sich die fertigen Karten zu holen, war Dante mit zwei großen Schritten bei ihr. Für einen Moment konnte Sheila den Koloss vor sich noch ignorieren, dann schaute sie auf und schüttelte langsam den Kopf. »Also wo, Babe?« Und seine Augen warnten sie: Das war das letzte Mal, dass er fragte.

Mit einem Grinsen stand sie auf und klopfte sich den Sand von ihrem Rock. Sie atmete tief durch. Und bevor ihr selbst klar war, was sie tat, legte sie seine Hand an ihren Schritt. Und sofort spulte ihr Körper seine typische Dante-Reaktion ab: warmes Pochen, nasse Lust, leidenschaftliche Hitze. Sheila kniff die Lippen zusammen, um ein Stöhnen zu unterdrücken.

»Du hast wirklich nur Sex im Kopf, oder, Babe?«

»Blödmann!« Sauer ließ sie seine Hand los, als hätte sie sich verbrannt. Sie wirbelte herum, bereit, den Abgang ihres Lebens zu machen, aber Dante kapierte sofort, was los war, packte sie und drückte sie gegen die Seite des Lieferwagens.

»Scheiße, Babe! Da?« Er klang echt überrascht und als sie ihn ansah, glühten seine Augen so wie in der Nacht, in der sie miteinander geschlafen hatten. »Warum hab ich das nicht gesehen?«

»Du meinst im Whirlpool?«

»Babe.«

»Oder den einen Abend?«

»Letzte Warnung.« Dante bedrängte sie mit seinem Körper. »Sag es!«

Okay, Zeitschinden konnte sie sich sparen. »Es war schon dunkel und ich war nicht ganz …« Mann, war das peinlich. Sie verdrehte sie Augen.

»Rasiert?«, half Dante nach, eindeutig ohne Probleme, das Wort auszusprechen.

Sie nickte stumm. Lohnte sich schließlich nicht, sich jeden Tag zu rasieren, wenn sowieso niemand was davon hatte, außer sie. Und bei viel Stress machte sie nur das Nötigste.

»Ich will es sehen, Babe«, hauchte er ihr ins Ohr.

Sheila erstarrte.

»Natürlich nicht hier«, flüsterte Dante. »Aber wenn wir zurück sind. Ich will es sehen, rasiert. Verstanden?« Er legte seine Hand auf ihren Schritt, als hätte er ein besonderes Anrecht auf diese Stelle und einfach so pochte wieder alles.

»Grrr«, knurrte sie, presste sich aber blöderweise voll Verlangen an seine Hand und genoss das stärker werdende Kribbeln zwischen ihren Beinen.

»Gute Entscheidung, Babe«, lachte Dante, drückte noch einmal fester zu, gab ihr einen nassen Kuss auf die Wange und löste sich.

Wie bitte? Was? Aber das war gar kein Ja! Blödmann! Und wie konnte er sich so cool umdrehen, die Karten einsammeln und einfach weitermachen wie zuvor? Schmollend malte sie weitere Herzchen auf das Papier, und als sie fertig war, reichte sie ihm ihren Stapel. Obwohl sie keine rechte Lust mehr hatte, mit ihm zu spielen. Zumindest nicht auf diese Art.

»Schau nicht so finster, Babe! Stirnrunzeln stehen dir nicht. Du warst es, die keinen Sex wollte. Dann darfst du auch nicht sauer auf mich sein, dass ich mich an deinen Befehl halte.« Ihr Schmollmund wurde größer und er seufzte. »Es wäre außerdem nicht das Beste für dich. Das weißt du selbst. Wir sind hier an der Interstate.« Dann schlich sich wieder dieses sexy Lächeln in seine Mundwinkel. »Und aufgeschoben ist ja nicht aufgehoben. Na, komm!«

Dante löste drei Stühle von der Lieferung, zwei zum Hinsetzen, einen umgedreht als Tisch, und ehe sich Sheila versah, hielt sie ein Blatt in der Hand.

»Ein Übungsspiel, Babe«, ordnete Dante an.

Widerwillig machte Sheila mit, war aber zugleich dankbar. Ihr Roboter hätte sie sonst glatt in der ersten Runde über den Tisch gezogen. Ihr Einsatz waren Schottersteine, die gab es hier in rauen Mengen. Und schon ab Runde zwei besserte sich ihre Laune. Runde drei weckte ihren Ehrgeiz. Und nach Runde vier, schrie Sheila laut jubelnd auf, weil sie gewonnen hatte, und zog den Steinberg an sich. »Du hast mich nicht absichtlich gewinnen lassen, oder?« Das hasste sie, das war genauso schlimm wie zu schummeln.

»Babe, du zockst wie ein Profi, und obwohl ich dich kenne, kann ich von deinem Gesicht nichts ablesen.«

»Ha, ha, selbst ich spüre, wenn mein Auge zuckt.«

»Das macht es aber nicht, wenn du ein schlechtes Blatt hast und bluffst, sondern wenn du an Rose denkst und drei Minuten später unter einem fadenscheinigen Vorwand dein Handy und deine Mails checkst.«

Na, wie gut, dass sie nicht im wahren Leben um was spielten. »Hab ich dich also echt beim Poker ausgetrickst?!« Ungläubig starrte sie ihn an, besser und besser gelaunt.

»Ja, hast du, Babe.« Seine Miene leuchtete stolz und das machte sie schon wieder so … weich. Ein anderes Wort fand sie nicht.

Das! War! Ja! Der! Wahnsinn!

Sheila sprang auf, tanzte einmal um den Lieferwagen, sang aus vollem Hals ihre eigene Version von We are the Champions und warf ihre Steine übermütig in die Steppe. Erzockt, war schließlich erzockt. Da konnte sie mit ihrem Gewinn prassen, wie sie wollte.

Hüpfend umarmte sie Dante, schreckte jedoch verlegen zurück, als er seine Arme um sie legen wollte und sie wieder dieses Prickeln zwischen ihnen spürte, was einfach nicht richtig war. »Ähm ja, freu mich wohl gerade sehr.«

»Ist doch schön, Babe.« Dante tat, als wäre ihr Benehmen absolut okay und sammelte ein Kiesvermögen für das nächste Spiel zusammen. Lächelnd verteilte er das neue Blatt und Sheila setzte sich wieder.

Die folgenden Runden verlor sie. Dennoch machte es Spaß und sie vergaß völlig die Zeit, gierig darauf, erneut zu gewinnen. Was ihr aber eher selten gelang. Aber immerhin. Nur an den wandernden Schatten und daran, dass sie mehrfach ihren Platz verrückten, um nicht in der Sonne zu braten, ließ sich ablesen, wie lange sie hier schon festsaßen.

»Straße!« Triumphierend knallte Sheila ihr Blatt auf den Tisch.

»Full House, Babe.«

»Mist!« Schmollend schob Sheila zum x-ten Mal die Karten zusammen und machte sich daran, den labbrigen Stapel zu mischen, als einer der Wagen nicht mehr auf der Interstate an ihnen vorbeirauschte, sondern tatsächlich bei ihnen anhielt.

Die Werkstatt! Halleluja!

Sofort war Sheila auf den Beinen, strich sich ihren Rock glatt, zupfte an ihrer verschwitzten Bluse, steckte sich einzelne Haarsträhnen fest, wischte sich Sand von den Fußsohlen und schlüpfte mit hoffentlich einigermaßen sauberen Füßen in ihre High Heels. Sich jetzt eine Blase zu laufen, fehlte ihr noch. Ihr war etwas mulmig zumute, aber das musste an der Hitze und der Aufregung liegen. Und ja, bestimmt, weil sie wieder gestresst war.

»Miss Cameron?« Sheila nickte. »Ich bin Joe.« Er tippte auf das aufgenähte Namensschild an seinem Overall. »Immer freundlich, hilfsbereit und Ihr Retter in der Not.«

Sheila war nicht nach Smalltalk. »Ich bin Sheila. Spät dran«, sagte sie trocken und rang sich ein Lächeln ab.

»Gut, dann wollen wir uns den Motor mal anschauen«, murmelte Joe und zog sich Arbeitshandschuhe an.

»Es ist der Kühler«, mischte sich Dante ein und übernahm das Gespräch. »Hier! Sehen Sie?« Er zeigte auf eine Stelle unter der Motorhaube und schnappte sich, ohne auf Joes Zustimmung zu warten, das passende Werkzeug aus dessen Kiste. »Vielleicht holen Sie schon mal das Ersatzteil?« Der Mechaniker brummelte unglücklich, war aber clever genug, sich nicht mit Dante anzulegen, und eilte zu seinem Van.

Sheila trat einige Schritte beiseite und ließ die Männer machen. Sie hatte den halben Tag hier draußen in der Pampa gewartet. Dann konnte sie sich auch noch einen kurzen Moment gedulden und am Ende ihre Kreditkarte zücken. So ginge es am Schnellsten.

»Wissen Sie, normalerweise haben wir die Dinger nicht mit dabei«, erklärte Joe, als er mit einem nagelneuen Kühlwasserbehälter zurückkehrte, sich tatenlos neben den Wagen stellte und zusah, wie Dante das defekte Teil ausbaute, als hätte er von klein auf nie etwas anderes getan.

»Na, wie gut, dass ich Ihnen vorhin am Telefon gesagt habe, was wir brauchen.« Ohne aufzuschauen ließ Dante sich das Ersatzteil reichen und setzte es in der gleichen Geschwindigkeit ein, wie er den kaputten Behälter ausgebaut hatte. Er ruckelte an diversen Stellen unter der Motorhaube, wischte sich die Hände an einem Taschentuch ab und trat sein Werk begutachtend einen Schritt zurück. »Und? Wie finden Sie es?«

Joe pfiff anerkennend durch die Zähne. »Sie sind ja schneller als die Polizei erlaubt! Also, wenn Sie mal einen Job suchen …« Er reichte ihm seine persönliche Visitenkarte.

Dante winkte ab und zeigte auf Sheila. »Ich glaub, da hätte mein Boss da drüben was dagegen.« Er nickte ihr zu und hatte wieder dieses Funkeln in den Augen, das einen Stromschlag direkt zwischen ihre Beine schickte. Dazu kam ziemlich neu ein nervöses Flattern in ihrem Magen.

Die Männer lachten laut. »Zahlt sie so gut?«, fragte Joe nach und hob dabei zweideutig die Augenbrauen.

»Auf jeden Fall«, grinste Dante.

Sehr witzig. Sheila warf den beiden einen frostigen Blick zu. Hallo! Sie stand nur ein paar Meter entfernt und war nicht taub.

»Sehen Sie es als Kompliment, Lady«, meinte Joe. Er reichte ihr die Rechnung, zog mit Schwung ihre Kreditkarte durch das Lesegerät und gab sie ihr zurück.

»Sehe ich wie jemand aus, der das nötig hat?« Sheila spielte mit ihrer goldenen American Express, die deutlich machte, dass sie ihre Brötchen nicht mit dem klapprigen Lieferwagen, sondern Höherem verdiente.

»Natürlich nicht«, entschuldigte sich der Typ und zeigte ihr, wo sie unterschreiben musste.

»Sind wir damit fertig?« Sheilas Miene wurde weicher. Sie hasste es, die blöde Kuh zu spielen. Aber manchmal war das der schnellste Weg, um sich durchzusetzen.

»Sind wir, Miss Cameron. Gute Weiterfahrt!«

Würden sie hoffentlich haben. Zumindest, bis sie in die Rush Hour kämen.

Während Joe noch sein Werkzeug wegräumte, hatte Dante die Motorhaube geschlossen, die Stühle hinten im Laderaum verstaut und klemmte sich hinters Lenkrad. Ihr Retter!

Sheila ließ sich auf ihren Platz fallen und schnaufte erleichtert, als sie endlich den Standstreifen verließen und wieder auf der Interstate unterwegs waren.

 

»Du bist still, Babe.« Während der Fahrt schaute Dante kurz zu ihr, aber sie reagierte nicht darauf.

Stimmte. Sie klimperte nicht auf ihrem Tablet, sondern starrte nach draußen und dachte nach. Das eben war richtig nett gewesen. Sie konnte nicht mal sagen, weshalb. Schließlich war es heiß gewesen. Und sie hatte schon wieder Hunger. Und ihr war etwas flau, warum auch immer. Aber die Zeit war wie im Flug vergangen und sie hatte losgelassen. So wie beim Sex neulich mit Dante, nur auf eine andere Art und Weise.

»Du bist immer noch still.«

Unruhig rutschte Sheila auf ihrem Platz hin und her. »War ein schöner Tag«, gestand sie drucksend. Und ihr fiel nicht die Zunge ab, als sie das zugab. Unbedingt diesen Freitag rot im Kalender anstreichen: Sheila Cameron hat sich nicht zu Tode gearbeitet. Stattdessen hat sie sich amüsiert.

»Sei nicht so streng mit dir, Babe. Wer hart arbeitet, der hat sich eine Auszeit verdient. Arbeit ist das halbe Leben. Sagt man das nicht so? Es gibt keinen Grund, sich deswegen schlecht zu fühlen.«

»Na ja, es heißt eigentlich, Ordnung ist das halbe Leben. Aber das trifft wohl auch auf Arbeit zu.« Und die andere Hälfte war chaotisch und unvorhersehbar und überraschend und nicht kontrollierbar und sie hatte ihr Spaß gemacht. Das gab ihr zu denken.

»Babe.« Dante überholte einen Familien-Van, ließ einen Sportwagen vor, zog dann an einem Sattelschlepper vorbei und warf ihr erneut einen intensiven Seitenblick zu, der ihr unter die Haut ging.

Sheila lächelte leicht und in ihrem flauen Magen breitete sich wieder diese wohlige Wärme aus, an die sie sich mehr und mehr gewöhnte.

Echt, dass ein Wort zwischen ihnen reichte! Natürlich merkte Dante was. Er hatte zig Antennen, die ihm sagten, dass etwas nicht stimmte. Aber sie schwieg und behielt ihre Gedanken für sich. Da war zum Einen das warme Gefühl und zum Anderen das flaue. Verwirrend. Und wenn sie jetzt auch nur andeutete, dass es ihr nicht gut ging und dass das nichts mit dem Autofahren und gängiger Reiseübelkeit zu tun hatte, dann würde Dante sie augenblicklich zu einem Arzt schleifen. Und dafür hatte sie gerade echt keine Zeit. Außerdem mochte sie keine Ärzte. Ihr Magen grummelte bestimmt nur wegen des Stresses. Hatte sie nicht erst vorhin im Internet gelesen, dass das eines der Symptome war? Und sie stand ja auch tatsächlich sehr unter Druck. Mehr war da nicht. Sie war entspannt mit ihrem Roboter an ihrer Seite unterwegs. Und sie hatten die Stühle. Alles würde gut werden. Es gab keinen Grund, nervös zu sein.

»Dante«, antwortete sie zum ersten Mal genauso knapp wie er. Eine ziemlich perfekte Antwort, wie sie fand.

Seine Augen leuchteten amüsiert.

Was hatte sie ihm denn damit mitgeteilt? Nun starrte sie ihn an und er schwieg. Super.
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Freitagnacht

 

»Schlaf, Babe. Ich mach das hier.«

Guter Witz! Hatte ihr superschlauer Roboter mal auf die Uhr geschaut? Dank Rush Hour plus zig Baustellen waren sie erst kurz vor Mitternacht am Pier angekommen. Unterwegs hatte Sheila mehrfach versucht, Brown zu erreichen, damit er nicht nur die Lieferung quittierte, sondern auch beim Aufbau half. Aber der Typ war untergetaucht. Ohne Freizeichen meldete sich sofort seine Mailbox. Also fehlte eine Arbeitskraft. Und Rose, die den ganzen Tag auf den Beinen gewesen war, würde sie für diese Schufterei nicht mehr aus dem Bett klingeln. Wenigstens einer von ihnen sollte beim Auftaktkonzert fit sein. Und Sheila wäre das sicher nicht. Denn ihr war immer noch flau, und seit sie auch das zweite Sandwich in der Hoffnung gegessen hatte, dass es ihr dann besser ginge, drückte nicht nur ihr Magen sondern auch ihr Darm ganz erbärmlich. Schlaf war das Allerletzte, wonach ihr gerade war.

Dante hatte die Stühle abgeladen und nachgezählt. Die Anzahl stimmte jetzt. Und entschlossen nahm Sheila den ersten und schleppte ihn an seinen vorgesehenen Platz. Als sie zu einer weiteren Runde aufbrach, hielt Dante sie am Arm fest. »Ich mein es ernst. Geh schlafen! Ich kümmer mich darum.«

»Musst du nicht deinen Akku aufladen oder so?«

Er fluchte.

»Aha. Musst du. Also lass mich. Hol dir Strom im Hauptgebäude, ich komm schon klar.«

Gefiel ihm nicht. Aber so war das im Leben, auch wenn man der klügste Kopf der Welt war, man konnte nicht immer alles so machen, wie man wollte. Es gab Grenzen. Und es war beruhigend, dass auch Dante welche hatte und er kein Perpetuum mobile war, das ohne Ende powern konnte.

Stumm schauten sie sich an. Aber Sheila hatte alles im Griff und auch sie wusste manchmal, was das Beste war – nicht nur für sich selbst, sondern auch für andere. Und einen Roboter ohne Energie konnte sie nicht gebrauchen.

»Dann nimm wenigstens meine Schuhe, Babe.« Dante schnürte sich seine Lederschuhe auf und Sheila sah auf ihre High Heels. In seine Teile passte sie fast zweimal rein.

»Lass das! Dann lieber barfuß.«

»Das ist viel zu gefährlich, Babe.«

»Schlimmer als Clownsschuhe, mit denen ich über meine eigenen Füße stolpere?« Skeptisch zog Sheila die Augenbrauen hoch. Aber Dante starrte sie nieder. Also gut: Damit er ihr glaubte, probierte sie seinen Schuh. Bequem aber riesig. Und man bekam den nicht mal festgebunden. Sie watschelte wenige Schritte und schlappte dabei mit der Ferse raus.

»Gut, Babe. Dann behalt die Pumps an. Aber pass um Himmels willen auf dich auf.«

Sie rollte die Augen. »Klar. Hab ich bisher auch.« Sie lächelte zuversichtlich und mit einem Nicken verschwand er in der Dunkelheit.

Endlich allein schaute Sheila auf den Berg, den es zu montieren galt, und verzog das Gesicht. Das war irre viel. So einen Scheiß hatte sie wirklich noch nie ausbaden müssen. Aber erfahrungsgemäß half Jammern nicht. Sie sollte anfangen. In ein paar Stunden käme ja Dante zu Hilfe.

Der erste Stuhl war ein Klacks. Übermütig rechnete Sheila hoch, dass es doppelt so schnell ginge, wenn sie immer zwei auf einmal transportierte, und versuchte sich gleich daran.

Blöde Idee.

Schon auf der Hälfte der Strecke wurden ihre Arme lahm vom Tragen. Außerdem mussten die Teile am Boden montiert werden und das fraß richtig Zeit. Nicht nur, weil es eben einfach dauerte, sondern auch weil Sheila mit ihrem Rock nicht die perfekte Kleidung trug und das Licht auf dem Pier für nächtliche Montagearbeiten eine Zumutung war. An eine Stirnlampe hatte niemand gedacht. Und die Festbeleuchtung, die für Samstag gedacht war, wollte sie nicht anschalten. Dann wäre für alle offensichtlich, dass hier noch rumgeschraubt wurde, die Polizei würde nachfragen, vielleicht sogar Frank informieren, der San Francisco Examiner und andere Blätter bekämen Wind davon. Das taten sie immer, und man würde munkeln, dass hinter den Kulissen des Open Airs alles schiefging und man es vertuschte. Diese Negativpresse konnte sie nicht gebrauchen. Also schuftete sie alleine weiter.

Zu allem Übel rumorte es in Sheilas Magen so stark, dass sie sich langsam echt fragte, woher das kam. Denn Stress konnte das nicht sein. Sie fühlte sich abgeschlagen und sie trank nichts mehr, denn vom letzten Schluck Wasser hatte sie verdammt eklig aufstoßen müssen. Jetzt schlapp zu machen, wäre wirklich ganz beschissenes Timing.

Mehrfach überlegte Sheila, Rose doch noch wach zu klingeln. Aber was brachte es, wenn sie am Samstag beide völlig fertig waren? Außerdem hatte Sheila auf der Interstate eine Auszeit gehabt, Rose nicht. Also ließ sie es sein. 

Als nach Stunden ein Schatten über den Pier lief, atmete sie erleichtert auf.

»Pause, Babe.«

Sheila war klug genug, nicht zu streiten. »Ich hab nur zehn geschafft. Zehn!« Hörte sie sich panisch genug an? Dass das so lange dauerte! Aber gut, sie war ja auch kein Profi und ihre Arme fühlten sich allmählich wie Pudding an. Den letzten Stuhl hatte sie mehr oder weniger über den Boden geschleift, was Mist war, denn davon bekam er Schrammen und wurde dreckig und schließlich war es nicht ihrer.

»Kein Stress, Babe. Ich schaff den Rest, ehrlich.« Dantes Augen musterten sie und er sah nicht zufrieden aus. Aber er sagte nichts, nur: »Geh ins Hauptgebäude und leg dich ein bisschen hin.«

»Nichts lieber als das«, murmelte Sheila und ihre schnelle Einsicht sorgte für ein weiteres Stirnrunzeln bei ihrem Roboter. War ihr aber egal, was er daraus folgerte.

Völlig k.o. schlurfte Sheila davon und war dankbar, wenig später im Verwaltungsgebäude auf der Besuchercouch zu liegen. Was war nur los mit ihr? Stress machte ihr sonst nie so viel aus. Und ja, klar, war das blöd, wenn jeder Muskel wehtat, aber dieses Schwindelgefühl war wirklich unangenehm.

 

Dass sie überhaupt geschlafen hatte, merkte sie daran, dass Frank plötzlich vor ihr stand, sie mit einem fröhlichen »Guten Morgen, Schlafmütze« weckte und es hell im Raum war.

»Wir sind fertig, keine Sorge.« Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen. Dante war nicht hier. Und das ließ ihren Puls schneller schlagen. »Sind wir doch, oder?« Sobald sie saß, wurde das komische Gefühl in ihrem Magen schlimmer und … »Entschuldige mich!«

Dunkel erinnerte Sheila sich, wo die Toiletten waren, rannte durchs Foyer, bog ab, flog förmlich zu den Kabinen und übergab sich in die Schüssel. Widerlich. Teile des matschigen Sandwiches schauten sie an, und als ihr das klar wurde, schüttelte es sie erneut. Sie hätte es niemals essen dürfen. Zumindest nicht das zweite, das Dante nicht auf Bakterien und Co. untersucht hatte. Das musste es gewesen sein. Igitt!

»Bist du etwa schwanger? Von dem Muskelpaket da draußen?! Willst du deshalb nichts von mir?« Franks eben noch freundliche Miene war wie weggeblasen. Sein Blick war eisiger als die Klimaanlage im Raum. Und sein Tonfall hatte sich um 360 Grad gedreht: von liebevoll zu hasserfüllt. 

»Was?« Da kam Sheila irgendwie nicht mit, nicht nach dieser Höllennacht. Sie spülte und setzte sich auf den Toilettendeckel, aber nach Aufstehen war ihr noch nicht. Frank machte keinerlei Anstalten, ihr zu helfen, sondern lief beängstigend hektisch auf und ab. So hatte sie ihn noch nie zuvor erlebt.

»Ich dachte, du und ich, wir sind ein Team, Sheila. Weißt du, was ich für Hebel in Bewegung gesetzt habe, damit du hier einspringen kannst? Und dann diese Riesenscheiße! Im doppelten Sinne. Jetzt gerade läuft ein Reporter des Chronicle für Bilder herum. Und den musste ich erst mal mit einem Frühstück hinhalten. Denn so einen knappen Aufbau habe ich echt noch nie erlebt. Ebenso wenig eine Eventmanagerin, die sich einen ganzen Tag verdrückt, um mit ihrem Bimbo abzuhängen. Rose war hier völlig auf sich gestellt.«

»Moment mal!« Sheila hob zum Einwand die Hand. Aber Frank ließ sich nicht beirren.

»Fickt er gut, Sheila? Hat er einen großen Schwanz? Und rammelt er dir das Hirn weg? Ich wette, das hat er«, polterte er wie angestochen weiter. »Ihr Frauen seid doch alle gleich! Sexgeile Miststücke, die glauben, sie könnten immer alles bekommen, was sie wollen. Und wir Männer sind nur eure Spielzeuge. Aber nicht mit mir, Sheila! Nicht mit mir.«

Etwas wackelig stakste Sheila mit genügend Sicherheitsabstand an Frank vorbei und spritzte sich an einem der Waschbecken kaltes Wasser ins Gesicht. Sie spülte ihren Mund aus, um den ekligen Geschmack loszuwerden, und trank ein paar Schlucke, auf die ihr Magen zum Glück völlig gleichgültig reagierte. Und sie hatte keine Ahnung, wie sie sich verteidigen sollte. Frank und sie waren Freunde. Hatte sie zumindest etwas naiv gedacht. Aber Freunde benahmen sich nicht so. Sie hatte eigentlich mit einem Danke gerechnet. Dafür, dass sie ihm den Arsch gerettet hatte. Nicht damit, dass er plötzlich durchdrehte.

Und davon mal abgesehen, dass Dante – ein Roboter! – offensichtlich Stein des Anstoßes war: Woher kam all diese Eifersucht überhaupt? Zwischen ihnen war nie was gewesen. Ja, es hatte so Momente gegeben. Ganz kurz. Genau genommen nicht mal richtige Momente, sondern Strohfeuer, Situationen, aus denen etwas hätte werden können. Aber Frank hatte nichts gesagt und sie auch nicht. Und dann hatte sie einen Witz gerissen und er hatte gelacht und alles war cool gewesen. Immer. Das konnte er doch nicht mit flirten verwechselt haben!

»Frank?« Sie legte jedes positive Gefühl, das sie aufbringen konnte, in ihre Stimme und rang sich ein Lächeln ab.

Nun hielt er die Hand abwehrend hoch: »Nein, Sheila, komm mir jetzt nicht so!« Er fuhr sich aufgebracht durch die Haare. »Was glaubst du eigentlich, warum ausgerechnet du den Auftrag bekommen hast? Jeder andere hätte einspringen können. Jeder!« Das bezweifelte Sheila stark, wenn sie an die Odyssee der letzten Nacht dachte. »Aber ich hab dich gefragt, damit du und ich mal wieder Zeit miteinander verbringen können, wie damals, wie auf dem College, und du warst so happy und deine Augen haben so gestrahlt und …«

»Das tun sie immer, wenn sie glücklich ist. Klappt auch mit Pancakes«, platzte Dante dazwischen.

Blödes Timing und nicht gerade der hilfreichste Spruch. Das musste ihr Roboter doch wissen!

Dante erschien in staubigen Business-Klamotten, nahm sich Seife, wusch sich die Hände und trocknete sie dann mit einem der Papiertücher ab. »Boss, jetzt ist alles fertig. Es kann losgehen.«

»Das hab ja wohl ich zu entscheiden«, fauchte Frank und ballte die Fäuste, zitternd, wie ein Erdbeben, auf das gleich ein Vulkanausbruch folgte. »Und jetzt alle ab in mein Büro!« Wutschnaubend stampfte er voran, notgedrungen gingen Sheila und Dante hinterher, und sobald die Tür zufiel und sie unter sich waren, platzte die Bombe: »Ich zieh dich vom Event ab, Sheila. Du kriegst dein Geld für deine bisherige Arbeitsleistung und das war es! Wir sind quitt.«

»Was?« Sheila fiel aus allen Wolken. »Aber der Vertrag!« Mann, warum war ihr Hirn noch nicht ganz da? Sie erinnerte sich an die Klauseln. Ein Nachzüglervertrag, eilig geschlossen. Dennoch: »Ich hab alles erfüllt. Das kannst du nicht machen!« War ihm klar, was er ihr damit antat? Aus grundloser Eifersucht! Sie hatte schon die Klage am Hals, sie hatte bis auf die Promiparty in einer Woche keine Neukunden, und wenn Frank sie entband, dann wäre sie in der Branche endgültig ruiniert. In Zukunft könnte sie Leseabende im Altersheim organisieren. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag in die Magengrube. »Bitte, Frank.«

»Du brauchst mich nicht so anzuschauen. Du gefährdest den Erfolg des Open Airs und damit kann ich dich ohne weitere Gründe vom Projekt abziehen. Schon vergessen? Lass dich doch von dem da trösten! Ich bin mir sicher, darin ist er richtig gut.« Unbeirrt ging Frank eine Reihe mit Ordnern durch, zog den mit den Verträgen heraus und suchte nach dem Dokument, das Sheilas und seine Zusammenarbeit besiegelt hatte. Und auch beenden konnte.

Beschwichtigend hob Sheila die Hände. Dummerweise zitterten sie leicht. Und ihr Herz klopfte in ihrer Brust und ihr wurde erneut übel, dieses Mal jedoch nicht von dem Sandwich. Kein Wunder, wenn sie daran dachte, was auf dem Spiel stand. »Können wir uns alle bitte beruhigen? Frank, dein Event ist tipptopp vorbereitet, alles läuft. Und du weißt, dass das mit den fehlenden Stühlen und der deshalb länger dauernden Montage überhaupt nicht meine Schuld war. Den Lieferanten hattet ihr ausgesucht, nicht ich.« Bevor er protestieren konnte, sprach Sheila schnell weiter: »Und Dante ist nicht irgendein Muskelprotz, sondern ein Roboter. Du kannst nicht ernsthaft auf so jemanden sauer sein. Er ist ein Ding, Frank. Wie ein Toaster. Also bitte!«

Sheila spürte, wie Dante bei den Worten neben ihr zusammenzuckte, mied aber seinen Blick. Wichtig war Frank. Ein Mensch. Mit echten Gefühlen. Der ihren guten Ruf in der Hand hielt. Und dessen Miene entspannte sich.

»Heißt das, wir zwei … ich hatte immer gehofft … wenn nur der richtige Moment käme …« Er schluckte hörbar und streichelte ihre Wange. Plötzlich wieder wie ausgewechselt und liebevoll.

Sheila schreckte zurück. »Was?! Nein!« Er war mal ihr Freund gewesen, doch nach diesem Theater würde sie den Kontakt zu ihm meiden. Sie wollte den Auftrag nur professionell beenden. Was dachte er denn?

»NEIN?!«, schrie Frank auf, packte sie grob an den Schultern und schüttelte sie. Er war ein Psychopath oder irgendwas in der Art. Bei welchem normalen Menschen schwankten die Stimmungen so schnell?

»Lass sie los!«, grollte Dante.

»Wieso? Stört es die Blechkiste etwa, wenn ich seine süße kleine Besitzerin berühre?« Frank grinste breit und drückte Sheila, ohne dass sie es verhindern konnte, einen nassen Kuss auf den Mund. Er schob eine Hand zu ihrem Busen und – »Auuu!«

Schmerzerfüllt hielt Frank sich die Seite. Sheila wich zurück. Ein Blinzeln später hatte Dante ihn am Kragen und verpasste ihm einen Kinnhaken, sodass Franks Lippe aufplatzte und blutete. Was war denn daran nun das Beste? Das war echt ein Grund, sich bei GRM zu beschweren. »Dante, hör auf damit!«

Ihr Roboter rührte sich nicht, als hätte er sie nicht gehört – was technisch ausgeschlossen war. Er schüttelte Frank wie eine Puppe und dem traten vor Angst die Augen aus dem Gesicht.

Voller Verzweiflung hängte sich Sheila an Dante, bevor der noch einen Mord beging. Normalerweise war das unmöglich. Aber ihr Roboter benahm sich gerade alles andere als normal. Sie zerrte an seinen Fingern, die sich fest um Franks Schultern geschlossen hatten, und fluchte, weil sie nicht an seinen Ein-Aus-Schalter kam. »Lass ihn verdammt noch mal los, Dante! Mach schon!«

Doch sie konnte nichts ausrichten. Keuchend ließ sie los, lehnte sich an die Wand und rieb sich die Schläfen. Wo waren Eingebungen, wenn man sie brauchte?

Das Zucken an ihrem Lid war zurück. Und ihr Magen drückte. Und ihr brach der Schweiß aus. Rose rief sie auf dem Handy an, aber da konnte sie nicht rangehen. Nicht jetzt. Und sie ließ es klingeln. Außerdem hörte sie das schnelle Klicken einer professionellen Kamera, die zig Fotos pro Sekunde schoss. Sie sah auf und ihr jagte ein Schauer über den Rücken. Die Presse war da. Und Mist: Plötzlich heulte sie.

War das ein Nervenzusammenbruch?

Denn wenn dem so war, dann fühlte der sich ganz anders an, als sie sich das vorgestellt hatte. Sheila hatte immer geglaubt, man bekäme nichts mit und wäre wie in Watte gepackt und das Gehirn wie leer gefegt. Aber es war eher so, als wenn alle Gedanken, Gefühle und Sinneseindrücke in ihrem Kopf auf einmal explodierten. Die Beziehung zu Frank. Ihr neuer Roboter. Das Event. Die Berichterstattung in der Presse. Das Büro. Der Geruch des Teppichs und ihre durchgeschwitzte Bluse. Sogar die zerkratzten schwarzen Pumps an ihren Füßen waren plötzlich zu viel. Der einzige Typ, der was von ihr wollte, war ein Freak. Der einzige Typ, von dem sie in letzter Zeit was wollte, war ein Roboter. Und ihre Firma konnte sie dichtmachen. In solchen Situationen brachten sich Leute um. Nur leider zitterten ihre Hände zu stark, um sich die nächstbeste Schere zu greifen und durchzudrehen. Wie auch immer das diese durchgeknallten Irren schafften, Sheila war verblüfft, dass sie sich überhaupt auf zwei Beinen halten konnte. Und Alexandra konnte sie das auch nicht antun. Aber ansonsten …

»Das wirst du noch bereuen, Sheila. Du bist erledigt, aber so was von«, zischte Frank, der nicht mehr in Dantes Armen baumelte. »Wenn ich in fünf Minuten zurückkomme, dann bist du hier weg. Verstanden?« Er tupfte sich mit einem Taschentuch das Blut von der Lippe. »Und Sie kommen besser mit mir mit!«, wandte er sich an die zwei Reporter vom San Francisco Chronicle. »Suchen wir uns einen ruhigeren Ort, wo ich Ihnen Rede und Antwort stehen kann.«

Wie wachte man aus einem Albtraum auf?

Sheila sah Frank hinterher und stöhnte gequält. Dann schaute sie zu Dante. Seine Haare standen zerzaust in alle Richtungen ab. An seinem Hals klebte Blut von Frank. Die obersten Knöpfe an seinem schwarzen Hemd fehlten und der Stoff war am Arm gerissen. Aber Dante selbst hatte keinen Kratzer.

Er machte einen Schritt auf sie zu und sie wich instinktiv zurück. »Wird schon alles gut, Babe. Vertrau mir.«

Für einen Moment blieb Sheila fassungslos die Luft weg. So unsinnig kam ihr vor, was Dante gesagt hatte. Dann legte sie los.

»Wie könnte ich? Das ist alles deine Schuld! Ich hab dich nicht in meinem Leben gewollt, aber du drängst dich auf und alles geht schief. Von wegen, Arbeit ist das halbe Leben! Für mich war es immer das Ganze und damit lief auch alles gut, planbar und kontrolliert. Und dann kommt so ein arroganter Mister-Super-Roboter daher und meint, er wüsste alles besser. Aber soll ich dir mal was sagen? Weißt du nicht. Kannst du gar nicht wissen! Vielleicht kannst du Vans fahren und Autos reparieren und mühelos Stühle montieren, aber vom Leben hast du keine Ahnung, Dante. Von Menschen auch nicht! Und wie solltest du auch, wenn du nur ein Ding bist ohne Gefühle. Denn alles ist verdammt kompliziert, wenn man lebt. Menschen benehmen sich nicht nach vorhersehbaren Regeln. Sie überraschen dich, sie enttäuschen dich. Willkommen in einer Welt voller unlogischer Geschöpfe! Und wie kannst du mit deinem Verstand dir anmaßen, uns zu verstehen? Du solltest bei dem bleiben, was du kannst, Dante. Überlass mir, was ich kann. Denn so wie ein Toaster nur toasten und nicht plötzlich Kaffee kochen kann, so kannst du eben nur nach Regeln funktionieren. Und du kannst nicht einfach so tun, als hättest du Gefühle und damit spielen, denn damit ruinierst du mein Leben. Verstehst du, was ich dir sagen will? Nicht nur meine Existenz. Sondern mein Leben, etwas, das so wunderbar, kostbar und komplex ist, dass du es wahrscheinlich nie begreifen kannst. Also, hör auf damit! Denn wenn dir wirklich wichtig ist, dass es mir gut geht, dann solltest du das respektieren.«

Dantes Gesicht war zu einer Maske erstarrt. »Sheila …« Sie zuckte zusammen. Er hatte sie seit ihrer ersten Begegnung nie mehr so genannt und das sorgte für einen eisigen Schauer auf ihrer Haut. Aber das war bestimmt gut. Die Botschaft war angekommen. »Alle meine Analysen sagen …«

Wie bitte? Hatte er noch nicht genug davon, ihr Ratschläge zu erteilen? Wo sie ihm doch klar gesagt hatte, als Ding sollte er sich um Dinge kümmern, nicht um Menschen. Jetzt wurde auch ihr Gesichtsausdruck kalt und emotionslos.

»Ich pfeif auf deine Analysen, Dante. Oder analysier dich am besten selbst. Denn ich finde, mit dir stimmt so einiges nicht. Lass mich in Ruhe! Ich hab mein Leben vor dir gemeistert und ich fand es gut so. Ich ziehe es vor, wieder für mich selbst verantwortlich zu sein. Mich kann ich nämlich nicht enttäuschen.« Und dann machte sie den längst überfälligen Abgang, löste sich von der Wand, schnappte sich ihre Sachen, verließ das Verwaltungsgebäude und rief sich ein Taxi.

Sie hatte keine Ahnung, wie sie es nach Hause schaffte, verheult, wackelig auf den Beinen, mit zittrigen Händen und immer wieder diesem Herzrasen, das sich nicht legen wollte. Sheila bekam den ganzen Weg über nichts mit und war froh, dass der Taxifahrer keine lustig-fröhliche Unterhaltung am Morgen begann. Nur dass Dante ihr nicht folgte, das wusste sie. Und auch wenn sie nicht so recht verstand, warum ihr das erneut die Tränen in die Augen trieb, sie weinte noch mehr. Ach, sollte er nie wiederkommen! Oder zu Alexandra und Jacob gehen. Er und sie waren fertig miteinander.

Heulend ließ sich Sheila, so wie sie war, in ihr Bett fallen, und innerhalb von Sekunden übermannte sie der Schlaf. Wahrscheinlich das beste Mittel, um sich zu beruhigen und mit dem schlimmsten Tag ihres Lebens abzuschließen.
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Ein langer, greller Schreckensschrei hallte durch die Luft.

War das ihrer? Im Traum geschrien und aufgewacht? Sheila setzte sich kerzengerade in ihrem Bett auf und fasste sich an den Kopf. Kein Wunder, dass der wehtat, bei all den Haarnadeln, die drückten und halb aus ihrer Frisur gerutscht waren. Schnell entfernte sie die Klammern und massierte langsam ihre Kopfhaut. Angewidert sah sie auf ihre staubigen Beine, an denen der Dreck ihres Roadtrips wie eine finstere Erinnerung klebte. Ihr Bleistiftrock und ihre weiße Bluse hatten ebenfalls schon bessere Tage gesehen und waren ein Fall für die Super-Power-XXL-Intensivreinigung. Oder den Müll.

Für einen Moment blieb alles ruhig. Hinter den geöffneten Fenstern ihres Schlafzimmers raschelte der Wind in den Palmen und der Filter ihres Whirlpools gab leise gurgelnde Geräusche von sich. Mit steifen Gliedern stand Sheila auf. Mit einem Seufzen streifte sie sich die dreckigen Klamotten vom Leib, nur um dann völlig erschöpft in durchgeschwitzter Spitzenunterwäsche wieder unter die Decke zu krabbeln. Am besten sie schlief einfach weiter und irgendwann heilte die Zeit alle Wunden.

»Dante? Was lange stehst du hier schon? Warum gehst du nicht ins Haus?«

Die melodische Stimme von Rose unter ihrem Schlafzimmerfenster ließ Sheila wieder ihre Augen aufschlagen. War sie also nicht von ihrem eigenen sondern von Roses Schrei aufgewacht. Etwas munterer richtete sich Sheila auf, lehnte sich an das Kopfteil ihres Bettes und zog die Beine an.

»Es ist das Beste, wenn Sheila und ich etwas auf Abstand gehen.«

Einer der Gartenstühle wurde auf den Fliesen verschoben. Die Metallfüße schabten über die Granitplatten. »Habt ihr euch gestritten?«, fragte Rose.

»Sie will mich gerade nicht sehen«, antwortete Dante ausweichend.

»Und trotzdem bist du hier.«

»Noch nicht lange.« Er schwieg eine Weile. Sheila legte ihr Kinn auf die Knie und wartete wie Rose auf eine Erklärung. Aber wenn es einen Grund für Dantes Rückkehr gab, so nannte er ihn nicht, und hielt sich an die Fakten: »Ich hab vorher mit ihrer Schwester und mit Jacob gesprochen, dann mit Frank und der Presse. Die schreiben jetzt einen neuen Artikel. Über den Möbellieferanten. Nicht über euch.«

»Das ist gut. Das freut sie bestimmt. Und soweit ich sehe, war das Auftaktkonzert gestern Abend auch sehr erfolgreich. Vielleicht –«

»Ihr seid trotzdem nicht bei den Veranstaltungen dabei«, unterbrach Dante sie.

»Und deshalb machst du so ein Gesicht?« Rose lachte unbekümmert und ließ sich davon nicht die Laune verderben. »Dante, so ist eben das Geschäft. Das ist nicht das erste Mal und auch nicht das letzte. So läuft das schon seit Jahren. Sheila fängt sich schon.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.« Dante seufzte und den Geräuschen nach ging er auf und ab. Zu gerne hätte sie ihn gesehen, aber Sheila wagte nicht, an ihr Fenster zu treten, aus Angst, entdeckt zu werden. »Ich hab gründlich über das nachgedacht, was passiert ist«, redete er weiter. »Weißt du, Rose, sie hat mir vollkommen vertraut. Die ganze Zeit. Selbst in Momenten, in denen sie mich am liebsten erwürgen wollte. Deshalb war zwischen uns alles immer so einfach. Und jetzt macht sie das nicht mehr. Und so albern es klingt, das von einem Roboter zu hören: Ich vermisse das, was wir hatten. Es ist, als wäre ich ab sofort bei allem, was ich tue, auf Bewährung. Wenn ich überhaupt je wieder was für sie tun kann.«

Lautlos rollten Sheila Tränen über die Wangen, die sie sich schnell mit dem Handrücken abwischte. Und in ihrem Magen bildete sich ein warmer, dicker Kloß. Herrje, sie mutierte zu einer Heulsuse! Der Star in ihrer eigenen Seifenoper. Fehlte nur noch dramatische, unheilschwangere Musik im Hintergrund. Sie lachte über sich selbst und schluchzte im gleichen Atemzug. Wem machte sie etwas vor? Sie wusste, wovon Dante redete. Und sie vermisste das Gefühl auch. Ebenso wie seine Nähe. Und seine Arme. Und wie er ›Babe‹ sagte.

Aber Sheila konnte ihm nicht verzeihen. Dante hatte sich völlig irrational aufgeführt. Wie ein eifersüchtiger Liebhaber. Er hatte Frank, ihren Auftraggeber, beleidigt und ihm sogar eine runtergehauen. Er hatte alles, wofür sie lebte, ruiniert. Mit voller Absicht. Er war schließlich ein GRM! Die taten nichts, ohne dass sie das zuvor analysiert hatten. Und was an ihrer jetzigen Situation – abgesehen von dem Berg an Freizeit – gut sein sollte, wusste sie nicht. Sheila legte den Kopf zurück und konzentrierte sich auf ihre Atmung, um das plötzliche Schwindelgefühl niederzukämpfen.

Rose seufzte. »Ihr habt eben einen Streit, Dante. Dazu musst du doch Informationen in deiner Datenbank haben? Gib ihr einfach Zeit und dann redet drüber. Sie wäre dumm, wenn sie dich wegschickt. So viel wie du für uns getan hast. Die ganzen Vorbereitungen für das Open Air, die Verteidigung vor Gericht, die Recherche, warum uns keiner Folgeaufträge gibt. Das ist viel wert.«

»Nicht genug offensichtlich.«

»Mmh.«

»Was, Rose?«

»Du merkst es selbst nicht, oder?«

»Was meinst du?«

»Du klingst enttäuscht, Dante.«

»Und?«

»Mir musst du nichts vorspielen. Und vielleicht solltest du es auch bei Sheila unterlassen. Sei einfach der Roboter, der die beste Entscheidung trifft.« Sie verrückte ihren Stuhl, schien aufgestanden zu sein. »Verlass dich dabei auf deine analytischen Fähigkeiten. Und hör auf, Gefühle zu imitieren. Du tust damit niemandem einen Gefallen. Wir Menschen verstehen sie schon selten genug. Oder was glaubst du, warum ich in dieser On-Off-Beziehung mit meinem Freund Daniel festhänge? Ich mag mir nicht ausmalen, wie ein logisches Wesen, wie du eines bist, Gefühle so einsetzt, dass sie nur das Beste hervorbringen. Du handelst da mit etwas, das du nicht begreifen kannst und daher kannst du die Konsequenzen nicht richtig einschätzen.«

»Das hat sie mir auch gesagt.« Er legte wieder eine Pause ein. »Aber genau die unlogischen Dinge haben sie zum Lachen gebracht«, gab er zu bedenken.

»Stimmt.« Rose kam offensichtlich ins Grübeln. »Und obendrein hat sie sich nicht wie ein drakonischer Feldwebel aufgeführt. So oft wie in dieser Woche hab ich noch nie pünktlich Feierabend machen dürfen.«

»Ehrlich?«

»Mmh.« Keine Geräusche, so als wären beide stehen geblieben. »Und schau mich nicht so skeptisch an, Dante. Das ist gut. Wirklich.« Wieder Schritte, Kohlensäure zischte, als eine Flasche geöffnet wurde. Bestimmt Diät-Cola, Rose lebte davon. »Oh Mann, gleich verwirr ich dich noch mehr.«

»Was meinst du?«

»Ich glaub, ich muss mich korrigieren.«

»Menschen machen das ständig«, half Dante.

»Tatsächlich?« Ihre Stimme klang amüsiert, dann räusperte sie sich. »Dann vergiss, was ich gesagt habe. Deine unlogische Art hat sie in den letzten Tagen auch aus sich herausgeholt. Du weißt nicht, wie sie war, bevor du aufgetaucht bist. Natürlich möchte ich nicht, dass sie traurig ist. Aber die alte Sheila möchte ich auch nicht zurück. Sie war wie eine Maschine. Schlimmer als du.«

Dante lachte laut und wissend, und obwohl das Sheila ärgern sollte, grinste sie. Fand er lustig, der Mistkerl.

»Also soll ich doch weitermachen wie bisher?«

»Na ja … ja … aber an deiner Stelle würde ich mich für den Moment noch etwas zurückhalten.«

Sheila setzte sich auf und krallte ihre Nägel in die Matratze, um ruhig an Ort und Stelle zu bleiben. Roses Tonfall hatte sich kaum merklich verändert. War weicher geworden. Flirtender. Baggerte ihre Assistentin gerade ihren Roboter an? Obwohl sie einen Freund hatte?!

Dante schwieg dazu und Rose machte weiter: »Gib ihr etwas Zeit und dann rede mit ihr! Klärt alles, und dann lass deinen Charme spielen. So läuft das bei uns Menschen. Letztlich ist es nur ein Streit, kein Weltuntergang.« Sie kicherte. »Und wenn sie dich dann immer noch nicht will, dann …« Rose ließ offen, was sie meinte.

Sheilas Schläfen pochten und sie massierte sie mit den Fingerspitzen. Irgendwas machte sie falsch. Dante hatte das besser gekonnt. Aber der war gerade eine Etage unter ihr. Und er schwieg nach wie vor. Hieß das, er dachte über Roses Angebot nach? Ernsthaft?

Plötzlich hielt es Sheila keine Sekunde länger in ihrem Bett aus. Mit einem Satz sprang sie auf, nahm die Treppe mit zwei Stufen auf einmal und sprintete durch das Wohnzimmer, als ginge es um Leben und Tod. Erst die Szene auf ihrer Terrasse nahm ihr den Wind aus den Segeln.

Dante. Das war ihr erster Gedanke. Anders als am Pier trug er eine heiß sitzende Jeans und ein schwarzes Shirt. Unter dem linken Ärmel lugte ein Tattoo hervor, ein neues, und ihre Finger brannten, weil sie den Stoff beiseiteschieben und es sehen wollte. Gleichzeitig spürte sie einen seltsamen Stich, dass er sie nicht ins Studio mitgenommen hatte.

Feige wich sie seinem Blick aus und registrierte Rose, die wie an jedem Wochenende eines ihrer kurzen Sommerkleider trug und so aussah, als wäre das Leben ein ewiger Urlaub. Nicht wie jemand, der seinen Job los war. Und der einen Freund hatte. Sie lag in Dantes Armen und schmiegte ihr Gesicht an seine Brust, genau an Sheilas Lieblingsstelle. Ihre Körper waren so eng aneinander gepresst, dass Rose seinen Schwanz spüren musste, hart oder nicht hart, und Sheilas Blut floss wütend schneller durch ihre Adern. Und obendrein spielten seine Finger mit Roses Haaren, einer blonden, weich fallenden Mähne, die offen war und die er nicht erst wie bei Sheila aus den Fängen von zig Haarklammern befreien musste.

»Was zum Henker soll das?«, rief Sheila und konnte nicht verhindern, dass sie verletzt klang.

Statt auseinanderzuweichen, klammerte sich Rose Schutz suchend näher an Dante und der strich ihr über den Rücken. Seine Augen musterten Sheila seelenruhig. Sie zeigten keinen Funken Emotion bei ihrem Anblick. Weder ihre abstehenden Haare noch ihr staubiger Roadtrip-Look oder die Spitzenunterwäsche schienen ihn zu interessieren. Das hatte sie nun davon, dass sie verlangt hatte, sich selbst um ihre Belange zu kümmern.

Keine Sekunde später konnte sie die Tränen in ihren Augen nicht länger zurückhalten. Schon wieder nicht. Sie liefen einfach und mit dem Handrücken wischte sich Sheila wieder und wieder die Wangen trocken und zog schließlich sogar wie eine Dreijährige die Nase hoch. Gefühle waren echt Mist. Wenn sie die ausschalten könnte, würde sie sofort auf den Knopf dafür drücken. So aber atmete sie tief durch, bis sie sicher war, dass ihre Stimme wenigstens nicht zitterte und sagte mit möglichst viel Würde: »Ich warte auf eine Erklärung.«

»Du hast gesagt, du willst mich nicht mehr, Sheila. Siehst du das immer noch so?« Dantes ruhige, beherrschte Stimme traf sie wie ein Messerstich. Und dass er sie wieder ›Sheila‹ nannte, fühlte sich so an, als würde er die Klinge langsam in der Wunde drehen, um den größtmöglichen Schaden anzurichten.

»Es hat sich nichts geändert, Dante«, sagte Sheila leise und nickte. Obwohl es nicht kalt war und sie in der warmen Mittagssonne stand, zitterte sie. Unter anderen Umständen hätte er sie nun an sich gezogen. Jetzt jedoch ruhte sein Blick einfach nur nüchtern und abwartend auf ihr. Und alles in ihr zog sich enger zusammen.

Was sollte sie tun? Sich ihm an den Hals werfen? Ihr Herz ausschütten? Zurücknehmen, was sie gesagt hatte? So wie Rose. Mit einem Lächeln und dem Hinweis, dass Menschen öfter mal Mist bauten. War alles so simpel?

Nein. Er hatte ihren Job ruiniert. Und er hatte mit seinem Charme ihre Gefühle geweckt. Er brachte alles durcheinander. Machte alles kompliziert. Sie wollte nicht die neue Sheila sein. Mit der alten war sie ganz zufrieden gewesen.

Sie schluckte. »So wie ich es sehe, gibt es nur eine Sache, die für alle das Beste ist.« Es beenden.

Dantes Miene blieb unergründlich. So wie sein Pokergesicht mal einhundert.

Sheila atmete tief durch und trat auf ihn zu, nur wenige Meter, die sich seltsamerweise wie ein Marathonlauf anfühlten. Dabei machte sie doch jetzt, was sie von Anfang an gewollt hatte. Sie sollte glücklicher sein.

»Gib mir deine Hand, Dante!« Wenn er einwilligte, dann gäbe er ihr recht. Dann wäre das hier das Beste.

»Was meint sie damit?«, fragte Rose ihn.

Dante reagierte nicht. Sein Blick lag auf Sheila. Und sie hätte zu gerne gesehen, ob sie wie eine verrückte Irre aussah, oder so entschlossen, wie es sich für solch eine Situation gehörte. Sheila blinzelte neue Tränen weg, die ihr in die Augen stiegen und ihre Sicht verschleierten. Nicht hilfreich. Sie straffte die Schultern. »Dante?«

Behutsam ließ er Rose los, und obwohl die eine Erklärung verlangte, gab ihr die keiner. Wortlos streckte er seine Hand aus und zögerlich griff Sheila danach. Als ihre Finger über die vertraute Haut strichen, ging ihr Atem schneller. Da war es wieder – dieses seltsame Kribbeln. Und verflucht, sie musste daran denken, wo er diese Finger überall gehabt hatte. Vorsichtig klappte sie seinen Zeigefinger zurück. Nun lagen die Schnittstellen frei, über die er jede Nacht seine Updates und Strom bezog. Bevor sie der Mut verließ, berührte sie eine kleine Ausbuchtung.

Eine Welle der Übelkeit erfasste sie. Und das Blut rauschte so stark in ihren Adern, dass sie das Tam-Tam ihres Pulses bis in die Spitze ihres Zeigefingers spürte und fürchtete, jeden Moment umzukippen. Für eine Millisekunde hatte sie das Bedürfnis, Dante noch so viel zu sagen. Blödsinn und Nichtigkeiten. Und sogar ein Danke lag ihr auf den Lippen. Aber sie kämpfte das Gefühl nieder. Und dann drückte sie auf das Plättchen, das ihren Fingerabdruck scannte, bemerkte den winzigen Widerstand, als sie autorisiert wurde, und hörte das leise Klicken.

Vergib mir, dachte sie und schloss die Augen. Sie war gar nicht religiös. Und dennoch hatte sie in dieser Sekunde das berühmte Deckenfresko in der Sixtinischen Kapelle vor Augen, bei dem Gott mit der Berührung seines Zeigefingers Adam zum Leben erweckte. Sie nahm es, das Leben. Sie ließ ihn los.

»Was hast du getan?«, hauchte Rose entsetzt.

Sheila brauchte eine Weile, um zu begreifen, was gerade geschehen war. Sie sah auf und war überrascht, dass Dantes offene, blaugrüne Augen direkt in ihre starrten. Leer, aber dennoch voller Wärme. Ganz anders als eben noch. Er blinzelte nicht und das Heben und Senken seines Brustkorbs fehlte.

Zärtlich, wie um sich zu verabschieden, fuhr sie mit beiden Händen über seine Brust. Kein Herzschlag. Künstlich oder nicht. Seine Haut war genauso natürlich wie eh und je, fühlte sich jedoch unter der Mittagssonne wärmer an als normal. »Ich hab ihn ausgeschaltet«, erklärte Sheila und wich einen Schritt zurück.

»Und wie macht man ihn wieder an?« Rose klang hysterisch, so als hätte Sheila jemanden umgebracht. Hatte sie nicht, aber es kam ihr so vor. Und dabei hatte sie nicht nur Dante getötet, sondern auch die neue Sheila, einen Teil von ihrem Herzen.

Sheila sah zu, wie Rose ihren Finger selbst in die Mulde legte und zudrückte. Natürlich umsonst. Nur der Besitzer, drei Leute bei GRM und andere Roboter konnten einen GentleRobotMan aktivieren. Dante blieb aus.

Mit zittrigen Händen versuchte Sheila, ihrem Roboter die Augen zu schließen. Aber die Lider waren wie festgeklebt. Nichts rührte sich, bis auf seine Wimpern. Und sie traute sich nicht, mit aller Kraft vorzugehen. Was, wenn sie ihn beschädigte? Eine gruselige Vorstellung.

Entschlossen verschwand Sheila im Haus. Sie zog sich nicht nur endlich einen Morgenmantel über, um nicht länger in Spitzenunterwäsche durch die Gegend zu rennen, sondern stöberte in ihrer Garderobe nach einer Sonnenbrille.

Die Hippie-Brille mit gelben Gläsern fiel sofort weg. Das Cateye-Modell der Fünfziger war viel zu weiblich. Ihre nachgemachte Pilotenbrille hatte nur eine schwache Abdunklung. Und ihre aktuelle Lieblings-Designerbrille brauchte sie selbst. Seufzend hielt sie als Letztes ihre Winter-Sonnenbrille in der Hand. So dunkel, dass man von außen keine Augen sah. Perfekt.

Als Sheila wieder auf die Terrasse kam, versuchte Rose noch immer verzweifelt, Dante zu reaktivieren.

»Lass das!«, grollte Sheila, stellte sich auf die Zehenspitzen und klemmte Dante die Brillenbügel, so fest es ging, hinter die Ohren. Besser so.

»Du kannst ihn doch aber nicht hier stehen lassen!«, rief Rose entsetzt.

Sheila ignorierte den Einwurf. »Ich fände es gut, wenn du jetzt gehst.«

»Was?!«

»Du hast mich schon richtig verstanden. Da wir beim Open Air nicht mehr dabei sind, hast du heute frei. Also fahr nach Hause und spann etwas aus. Ab morgen kümmern wir uns um die Anwaltssachen, die Promiparty ist auch in einer Woche, und dann hast du ja bald Urlaub. Alles wie immer.« Bis auf die Tatsache, dass sie noch nie in ihrem Leben so dringend eine Dusche herbeigesehnt hatte, und ein erstarrter Dante auf ihrer Terrasse stand und sein Hemd im Wind flatterte.

»Und was wird deine Schwester dazu sagen?« Rose nickte in Richtung Roboter.

»Sie wird es verstehen.« Hoffte Sheila. »Und du solltest es auch. Schau mal, wir haben es vor Dante geschafft und wir schaffen es auch nach ihm. Er hat uns geholfen, als wir Hilfe gebraucht haben. Und nun machen wir wie gehabt zu zweit weiter. Total einfach.« Sheila band sich den Morgenmantel enger und zwang sich zu ihrem professionellen Eventmanagerinnen-Lächeln.

»Ich kenn dich, Boss …« Sheila hielt an ihrem Lächeln fest. »Du tust nur so cool.« Langsam tat ihr die Gesichtsmuskulatur weh. »Hör schon auf mit der Show! Du kannst nicht einfach die Zeit zurückdrehen und so tun, als wärst du ganz die Alte. Ich hab dich noch nie weinen sehen und das hast du vorhin. Dich macht es doch auch traurig, oder?«, fragte Rose vorsichtig nach.

Sheila rieb sich die Augen und fuhr sich über das Gesicht, in der Hoffnung, dann frischer auszusehen, als sie sich fühlte. »Ich fang mich schon. Kein Problem.« Eisern klebte ihr Lächeln im Gesicht, so stur, dass Dante garantiert einen Witz darüber gerissen hätte. Sie musste schwer schlucken.

Konnte Rose bitte endlich gehen?

Tat sie aber nicht. Sie streichelte Dantes Wange und betatschte ihren Roboter zärtlich. »Er war ein echt feiner Kerl, weißt du? Von denen gibt es nicht viele.«

Sheila wartete ab und unterdrückte ihre Wut. Schade, dass Rose keinen Ein-Aus-Schalter hatte. Sie würde ihn jetzt zu gerne drücken.

Ihre Assistentin drehte sich zu ihr um. »Es ist offensichtlich, dass du das weißt. Dazu muss man dich nur anschauen. Du siehst zum ersten Mal, seit ich dich kenne, nicht perfekt aus. Er ist dir unter die Haut gegangen, Sheila. Und er tut es selbst jetzt, egal, wie cool du dich gibst. Du kannst nicht einfach so tun, als wäre nichts passiert und die Zeit zurückdrehen. Niemand kann das.«

»Bist du nun fertig?«

Rose schüttelte den Kopf. »Gib es doch zu!«

»Was denn?«

»Na, dass du ihn liebst!«

Sheila klappte die Kinnlade herunter. »Was ich fühle und was nicht, das weiß ich ja wohl selbst besser als jeder andere. Ich kenne ihn gerade mal eine Woche, Rose. Und er ist ein Roboter.«

»Und?« Rose fuhr Dante durchs Haar. »Du willst mir doch nicht erzählen, dass es dich völlig kalt lässt, wenn ich ihn berühre?«

»Finger weg!«, schnappte Sheila, bevor sie nachdenken konnte.

Rose hob abwehrend die Hände und lachte zufrieden. »Das ist alles, was ich wissen wollte. Nur eines noch: Du hast ihn nicht ausgeschaltet, weil er mich umarmt hat, oder? Denn das hat er nur getan, damit es mir besser geht. Das geht uns normalen Menschen nämlich manchmal so, dass wir jemanden brauchen, der uns einfach hält. Damit lässt sich alles im Leben etwas leichter ertragen. Mit Daniel hab ich nämlich auch grad Stress. Ich wollte nur, dass du das weißt, Boss. Nicht, dass du es getan hast, weil du glaubst, er würde mich dir vorziehen.« Langsam löste sich Rose von Dante.

Sheila schüttelte den Kopf. »Nein, das hatte mit unserem Streit zu tun.« Und mit ihr und diesem warmen Gefühl im Bauch, das nun verschwunden war. So als wäre es gut gewesen, wenn sich jemand in ihr Leben einmischte. Als wäre es okay, wenn es jemanden kümmerte, was sie tat. Als würde es nicht reichen, wenn sie für sich selbst sorgte.

»Denkst du darüber nach, ihn wieder anzustellen?«

»Nicht heute, Rose.«

»Aber generell?«

»Generell ja.« Die Ewigkeit war schließlich verdammt lang.

»Dann ist ja gut«, meinte Rose zufrieden. »Wir sehen uns morgen?«

»Natürlich«, nickte Sheila und begleitete ihre Assistentin zur Tür.

Erst als Rose gegangen war, legte Sheila das falsche Lächeln ab. Wurde Zeit, die neue Sheila wieder in die alte zurückzuverwandeln!

Unter der Dusche schrubbte sich Sheila den Dreck von der Haut, gönnte sich eine Kur für ihre widerspenstigen Haare und rasierte sich gründlich, auch auf ihrem Venushügel, wo das Herz-Tattoo wieder zum Vorschein kam. Nach einer halben Stunde verließ sie die dampfende Kabine, kämmte sich ihre Mähne und band die noch nassen Haaren zu einem geflochtenen Zopf. Sie cremte sich jeden Zentimeter ihres Körpers ein und schlüpfte umhüllt von Rosenduft in bequeme Bermuda-Shorts und ein Shirt der Golden State Warriors.

Besser!

Mit ihrem Laptop setzte sie sich auf ihr Sofa und lenkte sich mit Arbeit ab.

Na gut, sie versuchte es. Aber es klappte nicht. Denn Dante tauchte ständig in ihrem Augenwinkel auf. Erstarrt zu einer Salzsäule. Und ihr Gehirn weigerte sich, sich auf Tabellen und Zeitpläne zu konzentrieren. Stattdessen führte sie Selbstgespräche mit ihm, die in etwa so abliefen:

›Babe‹

›Dante.‹

›Es ist Sonntag.‹

›Ist das alles, was du mir sagen willst?‹

›Du bist süß, wenn du rumzickst.‹

›Ich zicke nicht.‹

›Oh doch, Babe. Heiß.‹

Sah jemand, was hier vor sich ging? Schwachsinniger Blödsinn, der sie nicht weiterbrachte, sondern dafür sorgte, dass sie sich noch mehr in ihr Elend reinsteigerte! Sie war sauer auf ihn und auf sich. Sie wünschte ihn auf den Mond und vermisste ihn gleichzeitig. Die neue Sheila sträubte sich, wieder die alte zu sein. Und wenn sie nicht bald damit aufhörte, hier herumzujammern, dann könnte sie sich wie all die anderen Bekloppten da draußen einen Therapeuten suchen.

Aber es musste das Beste sein …

Sobald sie durchdrehte, kam Sheila immer wieder zu dem einen Schluss und der gab ihr Halt. Dante hätte sie daran gehindert, ihn auszuschalten. Ganz sicher. Der Zeigefinger war die Lebensader jedes GRM. Und die Roboter waren so programmiert, diesen Finger notfalls mit allem zu verteidigen, was sie hatten. Nur mit gutem Grund ließen sie zu, dass man sie ausschaltete. Und Dante hatte genau das getan: ihr seine Hand gereicht, stillgehalten und sie tun lassen, was das Beste war.

Ein klapperndes Geräusch ließ Sheila hochschrecken. Klasse, Dante war die Sonnenbrille von der Nase gerutscht, weil ein Vogel auf seiner Schulter gelandet war und mit den Flügeln flatterte! Wie gruselig.

»Kusch! Kusch!« Mit einem Satz sprang Sheila auf und verscheuchte mit fuchtelnden Armen die Möwe, die protestierend krächzte.

Dort auf der Terrasse konnte er nicht bleiben.

Sheila packte Dante an der Hüfte und versuchte, ihn zu verrücken. Er rührte sich kein bisschen. Dann stemmte sie sich gegen ihn. Fehlanzeige! Himmel, war er schwer! Mit aller Kraft kippte sie ihn etwas an. Na bitte! Wackelnd könnte sie ihn bewegen. »Juhuuu!« Keuchend wuchtete sie ihn dreißig Zentimeter in Richtung Haus und schwitzte wie ein Schwein. Nach der Aktion könnte sie gleich wieder duschen. Und – »Nein!«

Mit einem dumpfen Knall krachte Dante auf den Boden, sodass die Fliesen auf der Terrasse unter seinem Gewicht sprangen.

Oh Gott! Entsetzt hockte Sheila sich hin und rollte Dante, so weit sie konnte, zur Seite, um nachzuschauen, ob er Schäden hatte.

Nichts passiert.

Oder vielleicht doch? Mit ihr. Mist. Heulend blieb sie auf den Knien sitzen und strich tröstend über seinen Arm. Obwohl ihm das sicher nicht wehgetan hatte, sondern ihr. Nie im Leben würde sie es schaffen, Dante alleine ins Haus zu tragen. Und nie im Leben wäre sie einfach so wieder die alte Sheila.

Okay, gestern war nicht der schlimmste Tag gewesen. Er war heute. Definitiv.
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»Du hast ihn echt ausgeschaltet?«, fragte Alexandra ungläubig.

»Und er hat es zugelassen?«, ergänzte Jacob keine Spur weniger verwundert.

Sheila nickte. Und deshalb würde sie sich kein bisschen schlecht fühlen. Nachdem sie so lange an Dantes Seite geheult hatte, bis ihr die Augen wehtaten, war sie wieder zu Verstand gekommen. Ihr Roboter konnte nicht auf der Terrasse bleiben.

Zum zweiten Mal an diesem Tag hatte Sheila geduscht und danach in ihrem begehbaren Kleiderschrank eine Ecke freigeräumt. Gleich neben Winterpullovern und dem Gästebett, das sie nie anrührte. Sie hatte sich eine Picknickdecke geschnappt und über Dante ausgebreitet, um ihn vor weiteren Vogelattacken zu schützen. Obwohl es unsinnig war, hatte sie erneut versucht, ihn zu bewegen. Nur um sicher zu gehen. Vielleicht hatte die Dusche ihr ja Wunderkräfte verliehen. Aber Fehlanzeige: Er wog gefühlt eine Tonne und ließ sich nach wie vor nicht verrücken. Sheila war nur einer eingefallen, der ihr kleines Transportproblem lösen konnte: Jacob, der GRM ihrer Schwester, der garantiert stark genug dafür war. Also hatte sie Alexandra angerufen und gebeten, samt Partner anzurücken.

Nach einer Stunde waren sie aufgetaucht, zeitgleich mit monsunartigen Regenfällen, passend zu Sheilas Stimmung. Denn glich ihr Leben nicht einem Weltuntergang?

»Wo soll er hin? So durchweicht, wie er ist, willst du ihn bestimmt nicht in deinem Kleiderschrank haben.«

War Jacob wütend auf sie? Sheila zuckte zusammen bei einem erneuten Blitz, der den Himmel erhellte, und rieb sich die Schläfen. Bis sie an Dante dachte und es sein ließ. Sie sollte einfach eine Kopfschmerztablette nehmen und fertig.

»Im Flur ist gut«, sagte Sheila.

»Wie ein nasser Hund«, murmelte Jacob vor sich hin.

Sheila nahm sich zusammen und sah tapfer ihre Schwester an. »Ja, er ist sauer. Er sieht so was wie seinen kleinen Bruder in ihm«, erklärte Alexandra sanft.

»So ein GRM-Ding, verstehe.«

»Eher ein Gefühlsding«, motzte Jacob vom Flur aus und tat irgendwas, damit Dante endlich seine Augen schloss.

»Kaffee?«, fragte Sheila ihre Schwester und ignorierte Jacob.

»Gerne.«

Dankbar für die Beschäftigung wirbelte Sheila durch die Küche. Alles würde gut werden. Nicht mehr lange und sie hätte ihr altes Leben zurück. Sobald Dante in trockenen Tüchern war, konnte er im Schrank eingemottet werden. Und falls sie je wieder seine Hilfe brauchte, dann konnte sie ihn ja reaktivieren. Total einfach.

»Ähm … das ist genug Kaffee, Liebes.«

Sheila erwachte aus ihren Träumereien und rannte, um einen Lappen zu holen. Sie hatte den Kaffee über den Tassenrand laufen lassen. »Sorry. Ungeschickt von mir.«

»Macht doch nichts. Wenn ich so zurückdenke, wie ich mich benommen hab, als ich bemerkt hab, dass ich mich in Jacob verliebt hab.« Sie warf ihm einen selbstvergessenen Blick zu.

»Ich bin aber nicht in Dante verliebt, wenn du das sagen willst, Alex.«

Wieder ein Blick zwischen ihrer Schwester und ihrem Roboter.

»Könnt ihr beide damit aufhören! Bin ich nicht, sonst hätte ich ihn doch nie ausgestellt. Ich hab dir gesagt, dass das mit dem GRM eine blöde Idee ist. Ich bin ohne besser dran.«

Wie zum Beweis konnte sie Dante gar nicht schnell genug trocken kriegen. Auch wenn Jacob sie gleich erwürgen würde, so bat sie ihn, Dante umzuziehen und dann in den Schrank zu tragen.

 

Nach einer halben Stunde kam Jacob zurück, immer noch finster schauend, aber nachdenklicher.

»Ist alles okay?«, fragte Alexandra. »Das hat lange gedauert.«

»Oder passt er nicht in die Ecke?«, wollte Sheila wissen. In den Keller mochte sie ihn auf keinen Fall verfrachten. Aber vielleicht passte er unter ihr Bett? Im Liegen. Auch wenn ihr die Vorstellung nicht behagte.

Jacob hielt Dantes Jeans und sein Shirt in der Hand: »Ich wusste nicht, wo die hinsollen. Sie sind nass.«

»Oh!« Daran hatte sie nicht gedacht. »Ähm, gib her! Ich werf sie gleich in den Trockner.« Sheila sprang auf.

»Und die hier?« Jacob hielt einen aufgeweichten Papierstapel hoch. Die gemeinsam gebastelten Karten.

»Wo hast du die …?« Selbst Sheila hörte, dass ihre Stimme nur so vor Gefühlen triefte. Wem machte sie hier was vor?

Als wären die Dinger heilig, nahm sie Jacob die Zettel ab und legte sie vorsichtig Karte für Karte auf den Tisch. Man sah problemlos, welche Dante bemalt hatte. Und sie sah die Berge an Tattoo-Herzchen, die sie gezeichnet hatte. Sie musste lachen, lauter und lauter, und plötzlich heulte sie. Glanzleistung. Dass er ihr so unter die Haut gegangen war!

»Sicher, dass du nicht in ihn verliebt bist, Schätzchen?« Alexandra nahm sie in den Arm und tätschelte ihr den Kopf, als wäre sie ein kleines Kind.

»Und selbst wenn, es bringt ja doch nichts.« Sie wollte ihn wieder loswerden. Aus ihrer Erinnerung streichen. Das war verdammt noch mal das Beste.

Zu dritt setzten sie sich ins Wohnzimmer und Sheila lehnte sich an Alexandra, schniefte leise, aber beruhigte sich. Gut, dass sie ihre Schwester hatte. Sie verstand sie und drängte sie nicht. Und die Zeit heilte alle Wunden. Das Leben ging schon irgendwie weiter.

»Stimmt es eigentlich, dass Dante heute Morgen bei euch war?«, fiel Sheila plötzlich ein.

»Mmh.«

»Was hat er gewollt?« Obwohl sie Schiss vor Jacob hatte, schaute sie ihn an. Er war schließlich ein Roboter, der jede Unterhaltung wortgetreu wiedergeben konnte.

»Er war … verzweifelt.«

Sheila runzelte die Stirn und wartete, dass Jacob weitersprach. Tat er aber nicht. Also legte sie nach: »Hat er euch erzählt, was am Pier passiert ist? Von unserem Streit und was er Frank an den Kopf geworfen hat?«

»Mmh.« Alexandra nickte.

Warum drucksten die so rum? »Und was habt ihr ihm gesagt?« Wieder dieser Blick zwischen den beiden. Gefiel ihr echt nicht. Sie wand sich aus Alexandras Armen und sah sie an. »Sag schon, was soll das?«

»Fandest du es nicht seltsam, dass er sich so danebenbenommen hat? Und hast du dich nicht gefragt, warum?«

Ihr Leben war ein einziges Desaster. Nein, dafür hatte sie nicht auch noch Muße gehabt.

»Dante hat Gefühle«, erklärte Jacob.

»Das kann nicht sein. Er hat mich ›Sheila‹ genannt!«

»Weil er verletzt war«, knirschte Jacob mit den Zähnen und ignorierte Alexandras warnenden Blick. »Wir sind wirklich verdammt viel, Sheila, aber wir sind nicht so doof wie ein Toaster. Und ihm das zu sagen, war echt hart. Selbst für einen GRM ohne Gefühle ist das schlimm, denn das bedeutet, dass er einen Fehler gemacht hat. Für jemanden mit Gefühlen war das wie ein Schlag ins Gesicht. Du kannst froh sein, dass er überhaupt noch mit dir gesprochen hat.«

Sheila kamen die Tränen und sie schloss die Augen. Das hörte einfach nicht auf. Ein Albtraum war das. »Und was ist mit meinen Gefühlen?«

»Ach, willst du jetzt doch welche haben?«

»Jacob!«, zischte ihre Schwester mahnend, aber das änderte nichts daran, dass sich Sheila und Jacob wie zwei Kampfhähne anschauten, die gleich aufeinander losgehen wollten.

Am besten noch mal drei Schritte zurück: »Beim letzten Mal habt ihr gesagt, er hätte keine.«

»Da war ich mir unsicher«, gestand Jacob und warf Alexandra einen entschuldigenden Blick zu. »Es ist keine exakte Wissenschaft, mit der man das feststellen kann. Aber als er heute Morgen zu uns kam, war es sonnenklar. Er war regelrecht verstört, genau so, wie es mir damals gegangen ist, denn dass da plötzlich mehr ist als all die Daten, die richtig oder falsch sind, ist berauschend und beängstigend zugleich.«

Gleich würde ihr Herz zerspringen. Sheila war sich sicher, dass das möglich war. »Okay, dann hat er eben Gefühle. Das ändert aber nichts«, schniefte sie stur. Er hatte alles ruiniert und ohne ihn wäre sie besser dran. Sah man doch daran, was für ein Häufchen Elend sie war.

»Und wenn er dich liebt, Schwesterherz?«

»Wir kennen uns seit einer Woche, Alex!«

»Und?«

»Da verliebt man sich vielleicht, aber da liebt man doch nicht!«

Jacob verzog das Gesicht. »Also, bei mir ging das damals ganz schnell.«

»Ehrlich?«

Er nickte.

»Aber dann hätte er doch versucht, mich umzustimmen.« Sheila sah Dante erneut vor sich, wie er ihr seine Hand gereicht hatte. »Er hat zugelassen, dass ich ihn ausstelle.«

»Eben. Weil er dich liebt. Er muss gesehen haben, wie es dir ging, und sich entschieden haben, das Beste zu tun: dich gehen zu lassen. Einen größeren Liebesbeweis gibt es wohl kaum.«

Sheila schluckte. Das war so dramatisch ausgedrückt. Und es ergab keinen Sinn. Sie hatte ihn angesehen. Dieser kühle Blick jagte ihr selbst in der Erinnerung eisige Schauer über den Rücken. Dann, wie er sie genannt hatte. ›Sheila‹. Nicht ›Babe‹.

»Die Frage ist jetzt nur, was du fühlst?«

Sheila spielte mit den Karten in ihrer Hand. »Nichts.« Sie wollte, dass dort nichts war. Sie rieb sich wieder die Schläfen. Doch sie hatte Kopfschmerzen, und dagegen bräuchte sie Aspirin und Ruhe und Normalität. Alles. Nur keinen Dante. »Ich danke euch, dass ihr gekommen seid und mir geholfen habt, aber jetzt muss ich … arbeiten.«

»Sicher, dass du nicht noch was brauchst?« Alexandra ließ ihr die Ausrede durchgehen.

»Ja, sicher, ich komm schon klar.«

Alexandra und Jacob suchten ihre Sachen zusammen. Doch an der Tür zögerte Jacob. »Man muss für die Menschen, die einem wichtig sind, Platz schaffen. Vergiss das nicht. Sie schaffen auch welchen für dich.« Er sah sie fest an. »Das gilt auch für Roboter mit Gefühlen, Sheila. Wenn du also Hilfe brauchst, meld dich bitte bei uns, ja? Du bist nicht allein, und auch wenn wir nicht mit allen Entscheidungen einverstanden sind, wir unterstützen dich, okay?«

»Natürlich.«

Sheila atmete erleichtert auf, sobald ihre Gäste weg waren. Doch anstatt wie angekündigt zu arbeiten, trat sie an ihren Kleiderschrank und betrachtete Dante.

Seine Gesichtszüge waren entspannt. Doch in seinen Mundwinkeln hatte sein Lachen Grübchen hinterlassen. Seine Haaren standen unordentlich ab und aus einem Impuls heraus holte sie einen Kamm und ordnete sie ihm. Nur um sie dann wieder zu zerzausen. Seine Haut war kühl unter ihren Fingern, Zimmertemperatur, so wie alle Gegenstände im Raum. Sie hielt ihre Nase an seine Brust. Aber er roch noch wie Dante. Zum Glück.

Für einen kurzen Moment war sie versucht, ihn anzuschalten. Aber wäre er dann der Gleiche? Wenn nicht, käme das Gefühl zurück? Und wenn doch, könnte er ihr verzeihen? Und was war mit ihr? War das, was sie empfunden hatte, denn Liebe gewesen? Fühlte sie sich deshalb jetzt so allein? Und so unglücklich? Und wollte sie wirklich die Alte sein, oder lieber die Frau, die plötzlich ein Herz hatte und Spaß am Leben?

»Was hast du nur mit mir angestellt?«, flüsterte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen, legte ihre Arme um seinen Hals und küsste langsam seine starren Lippen. »Dante.«

»Babe.«

Was?! Sheila zuckte zusammen und löste sich. Das war seine Stimme gewesen! Ungläubig starrte sie Dante an, doch der stand genauso da wie zuvor: ruhig, ohne ein Blinzeln, wie ein Fels in der Brandung.

Sie wurde verrückt, eindeutig. War das auch ein Symptom von Stress? Jetzt hörte sie schon Stimmen.

Babe …

In dem einem Wort hatte so viel gelegen, genau wie in ihrem. Dante. Aber bevor sie zu lange darüber nachdenken konnte, verließ Sheila den Schrank und schloss hinter sich die Tür.
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»Wir brauchen Dante.«

»Nein, tun wir nicht.«

Rose seufzte. »Fein, dann brauch ich ihn eben.«

Sheilas Emotionen kochten über. »Ach? Und wozu?«

»Damit er sich um dich kümmert.« Sheila machte große Augen. »Du bist unausstehlich, seit er in deinem Kleiderschrank Staub ansetzt.«

»Bin ich nicht.«

»Was du nicht sagst!«, sarkastisch verzog Rose den Mund. »Außerdem wäre es gut, wenn er beim morgigen Gerichtstermin dabei wäre. Unser Anwalt ist irre nervös und Dante würde ihm die nötige Sicherheit geben.« Demonstrativ wedelte sie mit der Vorladung und der Infomappe für die Verhandlung vor Sheila herum.

Stur widmete sich Sheila einem potenziellen Neukunden, der zwar nicht direkt in San Francisco aber in der Bay Area ein Event plante. Die Eröffnung eines neuen Familienressorts. Sie hatte noch einen ganzen Tag Zeit, bevor sie zum Gericht mussten, und sie würde sich nicht verrückt machen lassen.

»Vermisst du ihn denn kein bisschen?«, fragte Rose.

Sheila klimperte lauter auf der Tastatur herum.

»Blöde Frage.« Rose lehnte sich zurück. »Tust du. Aber ich verstehe es nicht. Du leidest, und eine Etage über uns steht die Antwort.«

»Mir geht es wirklich gut.«

»Deshalb isst du auch fast nichts.«

Schuldbewusst schaute Sheila auf den Teller neben ihr. Die Frühlingsrollen waren unangetastet. Selbst den Cheesecake hatte sie verschmäht. »Mein Magen, du weißt schon«, schob sie als Ausrede vor. Schwach, das wusste sie selbst.

»Und glaubst du, ich seh nicht, dass du schlecht schläfst? Du siehst verdammt müde aus. Und ehrlich gesagt auch verheult. Warum kannst du nicht einfach zugeben, dass du Gefühle für Dante hast? Was ist so schwer daran?«

Ohne Antwort stand Sheila auf und packte ihre lederne Business-Tasche für den Gerichtstermin. So, als wollte sie sagen: Siehst du, wir schaffen das allein. Eine Kopie der Akte vom Anwalt lag darin, die Vorladung und zur Sicherheit auch eine Zusammenfassung ihrer wichtigsten Aufträge. Schließlich konnte ja keiner wissen, wie die Gegenseite argumentieren würde.

»Boss?!«

Sheila hielt inne. Genau die Frage versuchte sie seit Tagen für sich zu beantworten. Das hieß: Sie widerlegte jedes Gefühl, das sie nur irgendwie haben konnte, so logisch wie möglich. Was aber seltsamerweise nichts besser machte, sondern dazu führte, dass sie noch lauter wie ein Schlosshund jaulte und jammerte.

»Weil es wehtut. Zufrieden, Rose? Immer noch«, gestand sie leise. »Ich bin sauer auf ihn, weil er Frank vermöbelt hat. Ich bin neidisch, weil er dich in den Arm genommen hat, aber nicht mich. Ich bin enttäuscht, dass er mit Alexandra und Jacob gesprochen hat, aber nicht mit mir. Und dennoch, glaub mir, ich vermisse ihn ganz schrecklich.« Tränen stiegen ihr in die Augen und mit einem Kosmetiktuch tupfte sie sich vorsichtig die Wimpern ab. Wie auch in den letzten Tagen käme sie nicht drum herum, ihr Make-up nachzubessern.

»Und?«, fragte Rose nach, die sie zu gut kannte und wusste, dass das nicht alles war.

»Und ich hab wahnsinnige Angst, Rose.« Sie blinzelte neue Tränen weg. »Jacob hat klipp und klar gesagt, dass Dante Gefühle hat. Was, wenn ich ihn reaktiviere und er mich wieder enttäuscht?« Sie schluckte. »Oder noch schlimmer: was, wenn er nun sauer auf mich ist?« 

»Grund dazu hätte er«, stimmte Rose ihr zu. »Was du ihm an den Kopf geworfen hast, war gemein. Sehr sogar. Und ihn einfach abzuschalten war kindisch. So löst man keine Konflikte. Das weißt du selbst.«

»Entschuldige mich kurz.« Die Kopfschmerzen, die sie seit Tagen begleiteten, wurden heftiger denn je und Sheila verzog das Gesicht und ging zum Medikamentenschrank in der Küche. Tief durchatmend nahm sie sich ein Glas Wasser und eine weitere Aspirin und hoffte, dass das Pochen dann nachließe. Sie stützte sich an der Spüle ab und konzentrierte sich darauf zu atmen. Aber nichts wurde besser. Im Gegenteil: Der Knoten in ihrem Magen zog sich noch fester zusammen. Und ihr Herz fühlte sich an, als würde es gleich zerspringen. Und ihr Verstand war in hellem Aufruhr und rüttelte und schüttelte sie wieder und wieder durch.

Sie liebte ihn.

Wirklich.

Schnell schob Sheila den Gedanken beiseite. Aber vehement drängte er sich erneut auf. Sie liebte ihn. Und es war völlig egal, was er für sie empfand. Es änderte nichts an diesem Gefühl.

Sheila erinnerte sich daran, wie sie aufgezählt hatte, wie ihr Traummann sein sollte. Ein Macho und Gentleman. Jemand, der was zu sagen hatte und der ihr zuhörte. Jemand, mit dem sie einer Meinung wäre, sich aber auch streiten konnte, dass die Fetzen flogen. Jemand mit Humor und einer Mischung aus Bodenständigkeit und Verrücktheit. Jemand Verlässliches, dem man vertrauen konnte. Und jemand, der Kinder mochte.

Mochte Dante Kinder? Er hatte nichts dazu gesagt. Wie auch, in einer kurzen Woche.

Aber ansonsten hatte sie den perfekten Typen bereits in ihrer Nähe. Und es gäbe keinen Besseren. Und plötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte. Sie hatte nur verdammt große Angst. Mehr Angst als je zuvor. Sogar mehr Angst als vor der Gerichtsverhandlung, und dabei wäre diese entscheidend für ihre gesamte berufliche Karriere, ihr Leben.

Sie musste lächeln. Ihr halbes Leben, korrigierte sie sich. So wie Dante sie bestimmt korrigiert hätte.

Und wenn sie schon dabei war, Fehler zuzugeben, dann konnte sie gleich weitermachen. »Rose?« Ihre Assistentin steckte den Kopf in die Küche. »Es tut mir leid.«

»Was meinst du?«

»Das ganze Theater.«

Ihre Assistentin sah sie aufmerksam an. Dann klatschte sie jauchzend in die Hände und sprang aufgeregt auf und ab. »Oh mein Gott! Boss! Du gibst zu, dass du einen Fehler gemacht hast?« Sheila nickte. »Und du hast nicht nur Gefühle für Dante. Du liebst ihn tatsächlich, oder?« Sheilas Gesicht leuchtete verräterisch. »Und das heißt, du erweckst ihn wieder zum Leben?«

Sheila nickte. »Ich würd es nicht so nennen. Aber ja, ich stell ihn wieder an, und ich entschuldige mich, und ich rede mit ihm, und wenn alles gut geht, dann sitzen wir morgen zu dritt in der Verhandlung.«

»Und alles wird gut. Ja!« Strahlend griff Rose nach ihrer Tasche.

»Hä? Und wo willst du jetzt hin?«

»Na, ich lass euch natürlich allein.« Sie zwinkerte zweideutig.

»Bloß nicht!« Sheila schnappte erschrocken nach Luft. »Was, wenn wir uns umbringen?!«

»Na, er kann das gar nicht, einen Menschen umbringen, und ihn kann man nicht töten. Ich bin mir also ziemlich sicher, dass ich mir keine Sorgen machen muss. Außerdem geht eure Aussprache nur euch was an, nicht mich.«

Sheila fiel Rose um den Hals. »Danke.«

»Gern geschehen, Boss.«

 

Mit weichen Knien schlich Sheila in ihr Schlafzimmer. Nervös öffnete sie die Türen zu ihrem begehbaren Kleiderschrank und atmete die abgestandene Luft ein. Sie ging vorbei an den Stangen mit ihrer Businessgarderobe – Blazer, gebügelte Hosen, fein säuberlich aufgehängte Röcke in gedeckten Farben und dazu passende weiße Blusen. Dann folgte ein Anbau mit Schubladen, in denen ihre Nachtwäsche, Feinstrümpfe und Dessous ordentlich nebeneinanderlagen. Dahinter gab es einen deckenhohen Schrank mit Pullovern, Tops und Freizeitkleidung.

Sheila schob einen schweren Baumwollvorhang beiseite und holte tief Luft. Es war falsch, dass Dante dort stand. Zwischen ihrer Skiausrüstung, Kleidersäcken für die Wohlfahrt, Kostümen für Halloween und weiterem Krempel. Nicht die schönste Ecke, wirklich nicht. Jacob hatte ihm nach dem Regenguss ein schwarzes Shirt und eine Jogginghose angezogen, bequeme Sachen und dennoch sah er für Sheila aus wie der tollste Kerl auf Erden.

Mit zittrigen Fingern fuhr Sheila über seine Haut, die nach wie vor leblos wirkte. So, wie all die anderen Tage, an denen sie ihn besucht hatte. Weil sie ihm nicht fernbleiben konnte.

Im Handbuch stand, dass man auf Abstand gehen sollte, wenn man einen GRM neustartete. In den ersten Minuten überprüfte der Roboter sein System und das konnte mitunter dazu führen, dass er einem unabsichtlich bei einem Funktionstest der Arme einen Kinnhaken verpasste. Oder Schlimmeres. »Aber den hätte ich wohl verdient«, murmelte sie.

Ihr war übel, und sie hörte nichts außer ihrem eigenen Blut, das in ihren Ohren so laut rauschte wie ein Wildwasserfluss. Ihr Atem ging heftig, und womöglich hätte sie Jacob dazurufen sollen. Konnte nicht schaden, in so einem Moment einen funktionstüchtigen GRM an ihrer Seite zu haben. Aber dann müsste sie warten. Und vielleicht verließe sie dann der Mut.

Aufgeregt nahm Sheila Dantes nach wie vor ausgestreckte Hand und klappte mit einem Klick seine Fingerkuppe um. Vorsichtig berührte sie die Mulde für den Scan ihres Fingerabdrucks. Dann schmiegte sie sich an ihn, auch wenn das etwas unbequem war. Aber sie wollte spüren, wie der Körper unter ihrer Wange wieder lebte. Und sie hatte Angst und sie war so nervös, dass sie etwas brauchte, woran sie sich festhalten konnte.

Sheila schloss die Augen, atmete seinen typischen Geruch ein und dann drückte sie –

»Babe.«

Bevor Sheila checkte, was passierte, packte Dante ihre Hand und legte sie wie ihre andere um seinen Hals. So schnell, dass eine Naht ihrer weißen Bluse riss. Seine Arme umschlangen sie, pressten sie enger an sich und seine Hände zerrten ihr Oberteil aus dem Rock und fuhren Millisekunden später über ihren nackten Rücken. Mit einem Ruck hob er sie an und drängte sie gegen ein Regal mit ausrangierten Schuhen. Und dann küsste er sie wie ein Verhungernder.

Wow! Was für ein Funktionstest!

Sheilas Körper registrierte jede Veränderung. Seine plötzliche Wärme. Das Tam-Tam seines Pulses. Und seine Haut auf ihrer. Aber ihr Kopf kam da nicht mit. Sie hatte den Schalter an seinem Finger doch noch gar nicht richtig gedrückt. Da war sie sich ganz sicher. Was passierte hier also? Ihr Atem wurde auf einmal flacher und Sterne tanzten vor ihren Augen.

»Scheiße! Babe?« Mit einem Satz hob Dante sie hoch. Er verließ mit ihr die Ankleide und legte sie vorsichtig auf dem Bett ab. Als er jedoch seine Arme von ihr lösen wollte, zitterte sie noch stärker und krallte sich an ihm fest.

»Dante?« Sie hatte geplant gehabt, mit ihm zu reden, ihm eine Standpauke zu halten, sich zu entschuldigen. Sie hatte ihm sogar ›Ich liebe dich‹ sagen wollen. Doch verwirrt blieben ihr all die Worte im Hals stecken. Was war hier los? Sie verstand es nicht.

»Ich war nicht off.«

Hä? Aber sie hatte ihn doch selbst ausgeschaltet. Er war weg gewesen. Kein Puls, keine Wärme, keine Reaktion. Ungläubig berührte Sheila ihn, zeichnete seine Gesichtszüge nach, fuhr ihm durch die Haare. Bis Dante ihre Hand nahm und ihre Fingerknöchel küsste.

»Und ich bin verdammt froh, dass ich nicht ausgeschaltet war. Denn weißt du, was passiert wäre, wenn du mir beim Neustart so nahe gewesen wärst? Warum schreiben die das wohl in das Handbuch, Babe?«

Sheila entwich ein Schluchzen. Das lief ganz anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Statt sich zu freuen, sie zu sehen, schimpfte er mit ihr. Gleichzeitig überschüttete er sie mit Zärtlichkeiten. Verwirrend.

»Ich wollte es Jacob echt nicht glauben«, murmelte Dante.

»Ja-Ja-Jacob?« Himmel, jetzt stotterte Sheila sogar. Und sie hatte noch nie in ihrem Leben gestottert.

Dante beugte sich über sie, berührte sie hier und da, sah sie an, mit diesen funkelnden Augen. Ein bisschen besorgt, aber auch so intensiv und tiefgründig. Und sie dachte wieder daran, wie Jacob ihr versichert hatte, dass Dante Gefühle für sie hatte. Und vielleicht war das wirklich Liebe? Keine Ahnung. Sheila war viel zu überwältigt, um irgendwas zu entgegnen, und in ihrem Bauch wurde es so herrlich warm. Und ebenso in ihrer Brust. Und sie heulte und sah ihn kaum durch den Tränenschleier. Sie wusste nicht mal, warum sie weinte. Aber das Heulen tat gut. Das hatte sie in den letzten Tage entdeckt. Wenn man nicht mehr weiterwusste, dann ließ man einfach los und die Anspannung entlud sich und zumindest hatte sie dann einschlafen können mit einem leeren Kopf.

Seine Lippen küssten zärtlich ihr Gesicht. »Dass du so sein kannst, hätte ich nicht gedacht, Babe.«

Sie räusperte sich. »Wie denn?«

»So süß, Babe. Als wäre ich hundert Jahre weggewesen. Und so überwältigt, dass es mir gut geht. Dabei ist das ja wohl klar.«

»Mir geht es auch gut.«

»Babe, du bist dünner. Und du zitterst. Und du siehst blass aus.«

Ihm konnte sie nichts vormachen. Erschöpft schloss Sheila die Augen. Und bevor sie was sagen musste, massierte Dante ihre Schläfen. »Mmh.«

»Schau mich an, Babe!«

Obwohl ihre Augenlider teuflisch schwer waren, gehorchten sie seiner Stimme. Sein Gesicht war nah und sie roch Dantes vertrauten Geruch und spürte seinen Atem auf ihrer Haut. Und das Vakuum in ihrem Gehirn füllte sich langsam mit Informationen. »Ich hab dich ausgeschaltet. Aber ich hab dich nicht eingeschaltet.«

»Stimmt, hast du nicht. War Jacob.«

Sheila runzelte die Stirn und schloss wieder die Augen, so sehr pochte ihr Kopf.

»Hey.« Er küsste ihre Schläfen und sie schaute ihn erneut an. »Danke, Babe.« Wieder folgte ein Kuss und der kribbelte bis in ihre Zehen. »Wäre gut, wenn du nicht sauer wirst. Aber Jacob hat mich schon wieder angestellt, als er mich anziehen sollte.« Er grinste. »War ihm wohl nicht ganz geheuer, einem anderen Typen die Unterhosen zu wechseln. War einfacher, mich dazu anzuknipsen, damit ich das selbst machen kann.«

GRMs konnten das also auch. Hatte sie doch richtig vermutet. »Oder Alexandra wollte das nicht.« Das traute Sheila ihrer Schwester durchaus zu.

»Ist mir gleich, warum er es getan hat.« Dante zuckte mit den Schultern. »Er hat mich auf jeden Fall angestellt und wir haben gesprochen.«

»Zwei Superhirne unter sich?«

»Nicht frech werden, Babe!« Dante knabberte an ihren Hals und Sheila quiekte vergnügt. »Uns war beiden klar, dass du dich in mich verliebt hast.«

»Ziemlich arrogant.«

Er lachte. »Lass mich ausreden, Babe.« Sonst gibt es Ärger, drohten seine Augen. »Du brauchtest einfach Zeit und wir haben beschlossen, ich tu nur so, als ob ich off wär. Ich verbrauch dann kaum Strom und kann relativ lange ausharren.« Er grinste. »Und wenn du so weit bist, dann wirst du schon was tun.« Er küsste sie auf die Nasenspitze. »Außerdem meinte Jacob, dass du dich garantiert nicht an die Anweisung im Handbuch halten und auf Abstand gehen würdest.«

»Echt?«, hauchte Sheila.

»Echt, Babe.«

Das hätte sie Jacob gar nicht zugetraut. »Aber er war so schroff zu mir!«

»Und, hat er dich damit zum Nachdenken angeregt?«

»Die ganze Welt hat mich zum Nachdenken angeregt.«

Dante grinste zufrieden, zerquetschte sie fast unter sich und küsste sie wieder. Sheila lachte vergnügt, wurde dann aber ernster. »Ich muss mich bei dir entschuldigen, Dante. Das, was ich gesagt hab. Das war nicht so gemeint. Du bist mehr als ein Toaster für mich.«

»Eine Mikrowelle?« Dante kräuselte amüsiert die Lippen.

Sie boxte ihn.

»Babe!«

»Blödmann!« Sie reckte sich, fuhr ihm durch die Haare, zog ihn enger an sich, denn sie wollte ihn gar nicht mehr loslassen. Albern, klar. Aber wenn schon alle Welt wollte, dass sie Gefühle zuließ, dann konnte sie auch albern sein. »Es tut mir wirklich leid, Dante, und ich hab dich so vermisst und ich mag dich sehr und ich will nicht, dass du einen Mister Right für mich suchst und ich liebe, dass du mich ›Babe‹ nennst. Nenn mich bitte nie wieder ›Sheila‹, das war echt schlimm und ich …« Sie war echt doof. Sie konnte es nicht sagen.

Dante rollte sie herum, sodass sie auf ihm lag. »Du zitterst schon wieder, Babe.« Er rieb mit seinen Händen über ihren Rücken und küsste ihren Nacken.

Ein Schluchzen löste sich aus Sheilas Kehle. Verflucht, war sie ein Weichei! Sie stützte sich auf ihre Ellenbogen auf und sah Dante direkt an. Und plötzlich wusste sie ganz sicher, dass sie ihn nie wieder verlieren wollte. Und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Nicht heulen, Babe. Was ist denn?« Dante runzelte die Stirn und sein Blick wurde weich und sie sah ihm an, dass er analysierte, was los war.

Und dann sagte sie es. »Ich liebe dich.« Das war so einfach, dass sie es gleich noch mal sagte: »Ich liebe dich, Dante.« Und noch mal und noch mal und immer wieder. Nicht dass er sie auslachte oder sie unterbrach und antwortete, dass er zwar Gefühle hatte, aber keine romantischen. Der Gedanke war unerträglich.

»Luft holen, Babe«, lächelte Dante und Sheila atmete daraufhin so tief durch, dass sich ihr der Kopf drehte. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und schaute sie voller Wärme an. »Ich liebe dich auch.«

»Ehrlich?« Sheila hielt den Atem an.

»Luft holen, hab ich gesagt« Sie atmete durch, dieses Mal ruhiger, viel ruhiger. »Ja, ehrlich. Wen denn sonst, wenn nicht dich?«

»Ich weiß nicht. Ich meine: Bist du dir sicher? Ich war ja nicht mal richtig nett zu dir. Und so clever wie du bin ich auch nicht. Was könntest du an mir schon lieben?«

»Du bist verrückt, Babe, echt jetzt. Ich brauch doch keinen anderen Roboter, sondern dich. Egal, ob du nun nett bist, oder mir eine runterhauen willst. Du hast mir so vieles gezeigt. Und du hast mich beim Poker geschlagen. Du bist wirklich der Wahnsinn.« Er beugte sich an ihr Ohr. »Und du hast mir ein ganz großes Geschenk gemacht, Babe: Du liebst mich und das fühlt sich Hammer an. Warm und aufregend und leicht und ein bisschen beängstigend, aber gut beängstigend, nicht schlimm.« Er grinste teuflisch: »Außerdem merke ich, dass dir heiß ist und ich kann riechen, wie sehr du mich willst. Du glaubst gar nicht, wie sehr mich das anmacht.«

Glücklich schmiegte Sheila sich an seine Brust. Doch, das glaubte sie. Weil sie es spüren konnte. Weil sein Penis hart gegen ihre Scham drückte. Und all der Stress verpuffte aus ihrem Körper. Sie gähnte herzzerreißend und zum ersten Mal seit Tagen meldete sich ihr Hungergefühl und ihr Magen knurrte. Und klar wollte sie Sex mit Dante. Aber dann auch wieder nicht. Denn sie war echt fertig. Das merkte sie erst jetzt.

Dante richtete sich mit ihr zusammen auf. »Babe, du hast viel gearbeitet, oder?«

Sie nickte. »Klar. Morgen ist die Verhandlung.«

Dantes Miene veränderte sich. »Besser ich schau noch mal drüber. Die Vorbereitung liegt unten?«

Sie nickte wieder und sah zu, wie er aufstand. »Alles fertig. Aber du musst wirklich nicht helfen. Ich meine, Rose will das. Aber du musst ja nicht jetzt sofort. Und wir sind immerhin in meinem Schlafzimmer. Und wenn du jetzt gehst, dann ist das nie im Leben das Beste.«

»Babe!«

»Ich wollte Versöhnung feiern. Wäre das nicht gut?« Sheila sah zu ihm hoch und zog einen Schmollmund.

Amüsiert lachte er. »Also, ich kenne keinen Film, wo die Hauptfiguren sich schon vor dem Happy End in den Armen liegen. Hättest du mich eben erst morgen aktivieren dürfen.«

»Blödmann!«

»Schuldig, Babe«, grinste Dante und drückte ihr einen nassen Kuss auf den Mund. »Dein Blödmann. Gewöhn dich dran.« Und lässig spazierte er aus ihrem Schlafzimmer.

»Aber kuscheln dürfen die Helden doch schon vorher, oder etwa nicht? Nur fünf Minuten!«, rief Sheila ihm nach.

Doch er kehrte nicht um.

Notgedrungen folgte Sheila ihm in ihr Büro. Er durchstöberte ihr Chaos und sie schämte sich für die untypische Unordnung. »Die Unterlagen sind in der Tasche.«

Dante nahm sich die Akte und blätterte sie zufrieden brummend durch. »Sieht gut aus. Hat der Junge super vorbereitet.« Er steckte die Papiere wieder weg. »Aber der Rest.« Mit finsterer Miene zog er sie in seine Arme.

Was auch immer er meinte, hier konnte sie es aushalten.

»Du hast echt nichts für dich gemacht?«

Sie schüttelte den Kopf und schluckte. »Ich konnte nicht.«

»Warum, Babe?« Er berührte ihr Kinn und zwang sie aufzuschauen.

»Hab nur an dich gedacht«, gab sie leichthin zu, jetzt da sie wusste, dass er sie liebte und den gleichen großartigen Defekt hatte wie Jacob.

»Was für Gedanken?« Sein Blick bohrte sich in ihren.

»Alles Mögliche.« Stimmte sogar. Dennoch wurde sie rot. Sie Memme. Sie hatte ein bisschen an Sex gedacht, aber jetzt gerade, mit ihm an ihrem Körper, und seinem immer noch harten Schwanz zwischen ihnen, da war das nicht nur ein bisschen. Da wollte sie ihn nackt auf ihrer Haut spüren, als Teil von sich.

»Babe, du machst mich echt schwach.« Dante zog sie an sich, hob sie an der Hüfte an, sodass sie die Beine um ihn schlingen konnte und sie sich auf Augenhöhe begegneten. »Atme, Babe!« Ein Kuss folgte.

Stimmt, vergaß sie ständig, wenn er sie so ansah. »Können wir jetzt Happy-End-Sex haben?« Dante zog amüsiert eine Augenbraue hoch, rührte aber keinen Finger. »Na ja, du sagst ja selbst, die Unterlagen sind top. Also wird schon alles gut gehen. Wir könnten die Feier vorziehen.«

»Hast du es so nötig, Babe?«

»Du etwa nicht?«, konterte Sheila frech. Doch ihr knurrender Magen verdarb die Stimmung.

»Kann mich grad noch so beherrschen.« Dante ging mit ihr in die Küche, setzte sie auf dem Esstisch ab und warf einen Blick in den Kühlschrank. Nicht viel drin. Dann checkte er die Kühltruhe und holte eine Plastikbox raus.

»Sag bloß, du hast Hunger?«, scherzte Sheila und leckte sich über die Lippen. Sie wollte Sex, jetzt sofort.

Dante ignorierte sie und stellte die Box in die Mikrowelle. »Glaub mir, Babe, ich möchte nichts mehr, als dich nackt an meiner Haut und meinen Schwanz in dir. Aber erst mal isst du was und dann gehen wir schlafen und dann zeigen wir morgen den Idioten, wer hier wem eine Entschädigung zahlt.« Er drehte sich um und grinste. »Süße Zornesfalte, Babe. Ist mir klar, dass dir das nicht gefällt.« Er ging zu ihr und befühlte durch den Stoff ihre harten Nippel.

»Vielleicht ist dein Plan ja nicht der Beste für mich«, meinte Sheila und legte ihre Hand in seinen Schritt, wo sich sein Penis erregt abzeichnete.

»Du bist echt eine Versuchung, Babe.« Er küsste sie und ließ sie los und wandte sich zur Mikrowelle, eine Sekunde, bevor das Erwärmen mit einem Ping zu Ende war. Der Geruch von Hühnchen und Curry hing in der Luft. Dante nahm die Packung, schnappte sich Besteck und eine Serviette.

 »Nicht zu heiß?«, fragte sie.

Er stellte sich zwischen ihre Beine, gabelte was von dem Fertiggericht auf, pustete und lächelte sie an. »Du bist heiß, Babe. Dagegen ist das hier ein Kinderspiel.« Er grinste. »Mund auf!«

»Ich kann alleine essen.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Gut, hab ich die letzten Tage kaum. Aber ich kann das echt selbst.« Widerstrebend gehorchte sie und kaute auf Reis, Gemüse und Hähnchenfleisch herum.

»Du hast aber keine Ahnung, wie gut sich das anfühlt, dich zu füttern.« Dante schaufelte eine zweite Portion auf die Gabel und hielt sie ihr hin. Dieses Mal zog sie die Augenbraue hoch, nahm aber den Bissen. »Du weißt, was ich meine, Babe. Ich kann nämlich sehen, dass du es auch spürst.«

Sheila befeuchtete sich die Lippen, beugte sich vor und küsste ihn. »Meinst du das? Dass ich dich will?«

Statt ihren Kuss zu erwidern, lachte er an ihrem Mund. »Hier!« Eine neue Gabelladung folgte. Etwas Soße blieb in ihrem Mundwinkel kleben, und er leckte sie langsam weg. Und machte einfach weiter.

Das war fast wie Sex. Ihr Busen spannte, weil er berührt werden wollte, ihre Haut glühte und sie war richtig nass zwischen den Beinen. Nur von seinen Blicken und diesem kindischen Fütterspiel. Und sie schwitzte erregt. Und das Essen machte sie gleichzeitig noch müder. Dabei war es erst später Nachmittag. Und etwas drückte in ihrem Herzen, so sehr, dass sie das Gefühl hatte, gleich durchzudrehen.

»Das ist Liebe, Babe.«

»Ich hab nichts gesagt.«

»Musst du nicht. Ich seh auf deinem Gesicht glasklar, was in deinem Kopf vor sich geht.«

»Ich denke, ich hab ein gutes Pokergesicht?«

»Aber nur, wenn wir Poker spielen, Babe. Nicht jetzt.« Dante stellte die leere Box beiseite, schob sich enger zwischen ihre Beine und presste seine Erektion an ihren pochenden Schritt.

Wow, war ihr Roboter wunderbar. Sheila legte ihre Hände um seinen Hals und spielte mit den Haaren in seinem Nacken. »Schläfst du nun mit mir?«

Dante lachte. »Ich fühl mich benutzt, Babe.« Er hob sie hoch, sodass sie wieder die Beine um seine Hüften schlingen konnte, und zufrieden verfolgte sie, wie er sie durch das Haus trug, Richtung Schlafzimmer.

»Du darfst mich auch benutzen.« Ihr Blick war heiß. »Das heißt … wie ist das … wenn du Gefühle hast, hast du dann auch einen eigenen Willen?«

Dante grinste breit. »Darauf kannst du wetten.«

»Wow! Und was willst du jetzt?«

»Dich, Babe. Aber ich bin gleichzeitig eben eine Maschine und meine Analysen sagen mir, dass du dich jetzt ausruhen solltest. Der Happy-End-Sex muss warten.«

»Es ist noch nicht mal sechs!« Ja, sie war hundemüde, aber sie brauchte doch nicht zwölf Stunden Schlaf! Sondern ihn.

»Du machst es einem echt nicht leicht. Aber es ist besser so.« Dante strich mit dem Finger über ihre Wange, sodass sich das Kribbeln auf ihrer Haut verstärkte und sie noch nasser wurde. Und er bekam das irgendwie mit und gab einen zufriedenen Laut von sich. Seine Hand legte sich fest in ihren Schritt. »Außerdem wette ich, dass du nicht rasiert bist.«

Scheiße, wollte sie ihn! Und es stimmte, war sie nicht – seit dem Wochenende. Aber was meinte er damit?

»Ich falle nicht wie ein wildes Tier über dich her, Babe.« Sie zitterte und er grinste. »Na gut, tue ich doch. Aber nicht heute, sondern ein anderes Mal.« Himmel, die Vorstellung war noch besser. »Ich will Sex mit dir, wenn du bereit bist …« Seine Finger berührten ihre Scham. »Und wenn du dich für mich schön gemacht hast.«

»Du willst das Tattoo sehen?« Endlich hatte sie es kapiert.

»Oh ja, Babe. Und ich will drüberlecken und die Form mit meiner Zunge nachzeichnen und daran saugen und an deiner warmen, weichen, geschwollenen Haut nuckeln …«

Sheila stöhnte. »Aber ich könnte mich sofort rasieren. Das dauert keine fünf Minuten.«

»Du hast es echt nötig, Babe«, lachte er laut. »Was ist mit der Sheila, die nur an ihre Arbeit denkt? Und an die Gerichtsverhandlung? Und daran, einen guten Job zu machen?«

»Mir hat mal jemand gesagt, dass Arbeit nur das halbe Leben ist.« Sie knöpfte ihre Bluse auf und genoss seinen Blick auf ihrem Körper und wie er schluckte. Aber das Funkeln in seinen Augen gefiel ihr nicht. »Was?«

»Ich werd trotzdem nicht schwach, Babe. Zeit für dich, ins Bett zu gehen.«

»Sicher?« Sheila löste den BH und ihre Brüste kamen zum Vorschein. Ihre Nippel waren hart wie Knospen.

»Absolut sicher, Babe.« Dante zog daran, sodass sie nach Luft schnappte. »Und ich wäre froh, wenn du mitmachst.« Sheila runzelte die Stirn. »Du ziehst dich aus. Ich zieh mich aus. Wir schlüpfen beide unter die Decke. Und du schläfst endlich.«

»So kann ich aber nicht schlafen.« So nass. So erregt. So hungrig.

»Weiß ich, Babe.« Dante zog sich das Shirt über den Kopf und Sheila wusste nicht, wo sie zuerst hinschauen sollte: in seine Augen oder zu seinen sexy Tattoos, allen voran die neuen an seinem Oberarm. »Deshalb bekommst du heute auch einen ganz besonderen Gutenachtkuss.« Ohne sich weiter zu zieren, stieg er aus seiner Jogginghose. Er beugte sich über sie und zippte ihren Rock auf. Er streifte ihn ab und mit einem Grinsen entsorgte er ihren feuchten Slip. Er zog sie in die Mitte des Bettes und schmiegte sich an sie.

»Dante, bitte.« Sie drehte seinen Kopf, damit er sie ansah. Ihre Blicke trafen sich. Seine Zunge drang in ihren Mund, neckte sie, leckte sie.

Seine Lippen ließen sie los. »Mach die Beine breit, Babe!« Und sein Mund verschloss ihren wieder, damit sie nicht länger diskutieren, protestieren oder sonst was sagen konnte. Nur Stöhnen war erlaubt.

Der Befehl brachte jedes ihrer Nervenenden zum Kribbeln. Bereitwillig öffnete sie sich ihm. Seine Hand fuhr über ihren Venushügel. Mühelos schob er zwei Finger in sie, sein Handballen drückte gegen ihren Kitzler. Und dann vibrierte er.

»Oh Gott, Dante!« Sheila wusste gar nicht, wohin mit sich. Tat das gut. Und wie er sie anfasste. Hart und sanft. So als erinnerte er sie daran, dass das, was er berührte, ihm gehörte. Ja, ja, ja. Sie war seins.

Seine Lippen küssten ihre Schläfe. »Ich weiß, Babe!«

Ihr Atem ging schneller und überwältigt zog sie seinen Kopf näher und küsste ihn zurück. Mit Zunge. Als wollte sie ihn verschlingen. »Mir gefallen deine Gutenachtküsse.«

»Mir gefällt, wie du mich anschaust, Babe. Deine roten Wangen, deine leuchtenden Augen. Und wie nass deine kleine Muschi ist.« Er drückte seinen Finger auf eine Stelle in ihr und vibrierte auch dort. »Und wie ungern du kommen willst, weil du lieber Sex mit meinem Schwanz hättest.«

Dieser Mistkerl hatte ihren Plan durchschaut. Sheila wand sich, wollte weg und gleichzeitig mehr.

Dante lachte. »Du hast keine Chance, Babe. Komm! Zeig mir, wie geil du das findest.« Seine Küsse übersäten ihr Gesicht und er grinste darüber, wie hilflos ihre Nägel mal über seine Haut fuhren und sich dann wieder an ihm festkrallten. Und mal völlig überwältigt losließen.

»Ich will lieber deinen Schwanz, Dante.«

»Tja, hast du dir nicht verdient. Hättest du dich rasieren müssen, Babe«, ärgerte er sie. Seine Finger machten einfach weiter und seine Lippen saugten an einem ihrer Nippel.

Das war zu viel. Echt zu viel. »Hab ich doch aber neulich auch nicht.«

»Da war ich auch wie ein geiler Teenager. Ein neugieriger Roboter, der seinen Schwanz unbedingt benutzen wollte. Ich finde, deine Muschi braucht mich heute nicht.«

Sie hechelte wie ein Hund. Weil sie nicht kommen wollte. Und es fiel ihr zunehmend schwerer. Sie warf den Kopf hin und her. Und ihr Herz explodierte gleich. Bestimmt.

»Babe, wenn du nicht gleich kommst, dann schalte ich eine Vibrationsstufe höher. Schon vergessen? Ich bin ein Roboter, ich kann dich auch dazu zwingen zu kommen.«

»Glaub ich ni– « Er tat etwas mit seinem Finger. Nicht nur so ein bisschen Vibrieren. Ein kleiner Stromschlag und der überlistete ihre Beherrschung. »… oh Gott!« Sie kam. Sheila konnte nichts machen, als schwitzend dazuliegen und sich Dante zu überlassen.

Als sie sich nicht mehr rührte, zog er seine nasse Hand zurück und wischte sie zufrieden an einem Taschentuch ab, ohne seinen Blick von ihr abzuwenden.

Sheila funkelte ihn böse an. »Ich wollte deinen Schwanz, Dante.«

Er fuhr ihr zärtlich durchs Haar. »Der läuft nicht weg, Babe. Schlaf jetzt!«

»Nein«, protestierte sie müde.

Aber als Dante sich seitlich hinter sie legte und sie an sich zog, Löffelchen an Löffelchen, waren ihre Augen schon zu. Sein Arm hielt sie fest, als wollte er sie nie mehr gehen lassen. Und seine Hände streichelten ihren Busen. Und da war plötzlich in ihr nichts mehr als tiefer Frieden.

»Siehst du, Babe. Mehr hast du nicht gebraucht. Mein Schwanz wär viel zu viel gewesen.«

»Ich liebe deinen Schwanz«, murmelte sie.

Er lachte und küsste ihr Ohr. »Ich liebe deine nasse Muschi auch, Babe.«

Und dann schlief sie ein. Himmlisch. Der schönste Gutenachtkuss ihres ganzen Lebens. Sie sollte echt öfter auf Dante hören. Er wusste wirklich, was das Beste für sie war. Und Mann, freute sie sich auf das Happy End.
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»Erheben Sie sich! Sind die Geschworenen zu einem Urteil gekommen?«

»Ja, das sind wir, Euer Ehren.« Der Zettel mit dem Urteilsspruch wurde vom Gerichtsdiener zum Richter getragen, dann wieder zurück zum Sprecher der Geschworenen.

Gott, war ihr übel. Von der Entscheidung hing ihr zukünftiges Leben ab. Sheila war verdammt froh, dass Dante darauf bestanden hatte, dass sie ausschlief. Die Verhandlung hatte den ganzen Tag gedauert. Mit jeder Menge Anschuldigungen, langwierigen Erklärungen und giftigen Blicken in ihre Richtung. Und sie hatte nicht nur Hunger und Kopfschmerzen, sie war total verkrampft. Jede Faser ihres Körpers war wie erstarrt.

Dante griff ihr in den Nacken und seine Finger übten etwas Druck aus. Kurz besser. Aber wirklich nur kurz.

Auf dass die Klage abgewiesen wurde. Bitte, bitte, bitte.

Trotz all der Details, die an Licht gekommen waren, war Sheila sich nicht sicher. Laut den Beweisen, die Dante zusammen mit dem Anwalt vorgetragen hatte, hatte die Galerie von Sheilas Arbeit profitiert, nicht umgekehrt. Die Aussage von Julian Bond, dem Chef von GRM hatte obendrein Eindruck hinterlassen und die Geschworenen mochten den jungen, sportlichen Mann mit den blonden Haaren und blauen Augen, der so aussah, als ginge er noch aufs College und nicht so, als wäre er das Gehirn hinter einer der wichtigsten Erfindungen seiner Zeit. Zudem war aufgedeckt worden, dass Frank hinter alldem steckte, schon seit Jahren. Nur um sie so abhängig zu machen, dass sie sich auf ihn einließ, hatte er ihre Arbeit schlechtgemacht. Auf was für Ideen manche Menschen kamen! Als könnte man sich Gefühle erpressen. Das genaue Ausmaß seiner hinterhältigen Sabotage würde man in einem gesonderten Verfahren bestimmen. Dem sah Sheila jedoch entspannt entgegen, denn egal, was dabei noch ans Licht käme: Frank war schuldig.

Wie in Zeitlupe verfolgte sie, wie der Sprecher der Geschworenen aufstand und den Zettel entfaltete. Er blickte zum Richter und zum Saal. »Wir befinden die Angeklagte, Sheila Cameron, für nicht schuldig.«

Sheilas Kopf dröhnte. Hatte sie richtig gehört? Dante legte den Arm um ihre Hüfte und drückte sie leicht. »Atme, Babe!«

Sheila holte Luft.

»Gut«, knurrte er.

Der Geschworene räusperte sich, denn er war noch nicht fertig: »Der Kläger wird in Zukunft alle Events von Miss Cameron ausrichten lassen.« Was war das denn für ein blöder Urteilsspruch? »Außerdem hat er Schadensersatz in Höhe von einer halben Million Dollar zu zahlen.«

Ungläubige Stille erfasste den Saal. Den Richter störte das nicht. Er ließ seinen Hammer fallen und bestätigte damit das Urteil. Und plötzlich redeten alle wild durcheinander.

»Was?!« Sheila bekam vor Überraschung kaum noch den Mund zu.

»Das ist gut, Babe.«

»Ich weiß, dass das gut ist. Ich meine, Wahnsinn. Ich …« Ihr ganzer Körper bestand plötzlich aus Gummi. Sheilas Knie gaben nach und Dante zog sie in seine Arme. Rose kämpfte sich von einem der hinteren Plätze zu Sheila nach vorne, um ihr zu gratulieren. Alexandra und Jacob drängten sich ebenfalls durch die Menge. Alle wollten sie umarmen, aber Sheila hing an Dante, und solange sie ihn nicht losließ, ließ er sie ebenfalls nicht los.

Ein Räuspern neben ihr ließ sie zur Seite schauen. Dort stand Julian Bond, der Boss von GRM. Dieses Genie. Dankbar fiel Sheila ihm um den Hals, was den Mann völlig überforderte.

Mit einem Grollen löste Dante sie wieder von ihm. »Sorry, Sir. Sie freut sich.« Er warf ihr einen dieser Blicke zu, der sagte, dass er das nicht toll fand, wenn sie andere Männer umarmte und dass sie später darüber reden würden. »Babe.«

Julian lachte. »Ist schon gut. Ich freu mich auch. Es ist fantastisch zu sehen, wie gut ihr zusammenpasst. Wie ein richtiges Paar.« Das hatte er während der Verhandlung mitbekommen? Was wohl noch? Vertraulich neigte er sich zu Sheila. »An dem Babythema bin ich übrigens dran. Mit einem der nächsten Updates kann er das auch.«

»Was?« Sheila lief rot an.

Dante beugte sich zu ihr. »Er hat von Babys gesprochen, Babe.« Er drehte sie zu sich und nahm sie enger in die Arme. »Babys, die wir zusammen machen können.« Sein Atem nur ein Hauch auf ihrer Haut. »Und ich kann es gar nicht abwarten, wie sich das anfühlt, Vater zu sein. Von unseren Kindern.« Mitten im Gerichtssaal wurde er hart und seine Erektion drückte gegen ihren Bauch.

»Nicht hier, Dante.« Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust.

»Macht dich trotzdem an, Babe.«

Tat es und ihr wurde noch wärmer. Richtig heiß. Alexandra umarmte sie, kein bisschen pikiert, dass Sheila knallrot war. Die beiden GRMs klopften sich brüderlich auf die Schultern. Rose drückte Sheila jubelnd einen Kuss auf die Wange. Und Julian Bond stellte sich mit dem Anwalt der Presse.

Wie schnell sich alles zum Guten gewendet hatte! Wie in einem Märchen.

»Ihr habt euch ausgesprochen?«, fragte Alexandra zur Sicherheit nach.

Sheila nickte. »Und ich bin auch nicht mehr sauer, dass du ihn besorgt hast.« Dante knabberte an ihrem Nacken. »Im Gegenteil: Jeder, der ihn mir wegnehmen will, kann was erleben.«

»Apropos erleben, Babe. Ihr alle habt doch hoffentlich nichts dagegen, wenn wir zwei den Sieg allein feiern.« Er wackelte zweideutig mit den Augenbrauen.

»Dante!« Mann, war ihr das peinlich. Und alle grinsten so verdammt wissend.

»Überhaupt nicht«, kicherte Alexandra und wandte sich an ihre Schwester. »Und wenn ich dir einen Tipp mitgeben darf: Wenn Dante meint, du brauchst eine Pause, hör drauf. Diese Roboter haben mehr Ahnung von unseren Körpern als wir.«

»Alex!«

»Was denn? Ich bin deine Schwester. Ich muss dich doch warnen.« Dennoch schlüpfte sie unter Jacobs Arm, als fürchtete sie einen Gegenschlag von Sheila.

»Aber wer sagt denn, dass wir –«

»Ich sag das, Babe«, schnitt ihr Dante das Wort ab. »Oder willst du etwa arbeiten?«

Je länger Sheila ihn ansah, umso besser wurde ihre Laune. Und wenn sie ehrlich war, so sehnte sie sich danach, endlich mit Dante allein zu sein. »Nein. Ich denke, heute hast du es dir verdient, kennenzulernen, wie es ist, einen Sieg zu feiern.«

Dante packte sie.

»Was soll das? Lass mich los, Dante!«

»Träum weiter, Babe!« Ihr Roboter dachte nicht daran, seinen Griff zu lockern. Sheila hörte, wie ihre Schwester »Viel Spaß«, trällerte und schon hatte Dante sie durch die Menge geschleppt.

Außerhalb des Gerichtssaals schmuggelte er sie an der Presse vorbei. Und keine fünf Minuten später saß sie auf dem Beifahrersitz ihres Jeeps, Dante setzte sich ans Steuer und sie fuhren nach Hause.

»Du könntest schon mal dein Höschen ausziehen, Babe.«

»Wozu?«, wehrte sich Sheila.

»Weil ich keine Zeit verlieren werde, bis ich in dir bin. Also?«

Mist, sein Blick ging ihr direkt unter die Haut. Umständlich fummelte Sheila während der Fahrt an ihren Klamotten, fasste unter ihren Rock und ließ ihren Slip über die Knie gleiten, bis zu den Fußknöcheln. Dann stieg sie aus dem kleinen Stück Spitze.

»Nass, Babe?«

»Ich weiß nicht. Was sagst du?« Dreist hielt sie ihm das feuchte Stück Stoff hin. Er knurrte zufrieden. »Du sprengst gleich deine Hose«, kicherte Sheila. Die Beule in seinem Schritt war wirklich unglaublich groß.

»Ha, ha.«

»Hey, das ist nicht meine Schuld. Du wolltest das.«

Er stöhnte und fasste zwischen ihre Beine. »Du auch. Und es gefällt dir. Du fühlst dich echt samtweich an, Babe.« Weil sie sich natürlich zur Feier das Tages rasiert hatte. So gründlich wie nie zuvor.

»Beide Hände ans Lenkrad, Dante!« Sie schlug seine Finger weg.

»Meinst du, du gibst hier den Ton an?«

»Wenn es das Beste für dich ist …«, grinste sie und ließ offen, was sie damit meinte. 

»Was auch immer du im Kopf hast, Babe. Geh davon aus, dass ich dir das doppelt und dreifach heimzahle, sobald wir zu Hause sind.«

»Das hoffe ich doch«, sagte sie mit leiser, verführerischer Stimme und öffnete seinen Hosenschlitz. Sofort sprang ihr sein riesiger Penis entgegen, und bevor er etwas sagen konnte, stülpte sie ihre Lippen über die samtweiche Spitze.

Dante stöhnte genießerisch beim ersten Blowjob, den er spürte, und drückte aufs Gas. Nicht viel später hielt der Wagen an. Sheila schaute auf. Sie standen in ihrer Einfahrt, Dante hatte sich in seinem Sitz zurückgelehnt und die Augen genießerisch geschlossen.

»Das ist der Wahnsinn, Babe.« Er grub seine Finger in ihre Frisur. Langsam bewegte er seine Hüften, benutzte sie und nahm sie mit jedem Stoß tiefer. Er seufzte erregt, zog sie plötzlich hoch und küsste ihren nassen Mund mit dem verschmierten Lippenstift.

»Ich war noch nicht fertig«, keuchte Sheila und atmete tief durch. Sie packte seinen Schwanz wieder, verteilte mit dem Finger seine Feuchtigkeit auf der prallen Eichel und leckte sich die Lippen.

»Dann lutsch noch mal, Babe!« Er drückte sie fordernd tiefer, zuckte, als ihre Zunge seine Spitze berührte, und drang tief in ihren Rachen.

War anstrengend, so ein Blowjob, halb zum Lenkrad gebeugt, über der Gangschaltung. Gleichzeitig war es ein berauschendes Gefühl.

»Ich komm gleich, Babe!« Seine Finger krallten sich in den Sitz, um ihr zu überlassen, ob sie schlucken wollte oder nicht.

Was für eine Frage: natürlich! Sheila saugte fester und stöhnte, als seine warme, cremige Ladung in ihrem Mund schoss. Lecker. Sah aus wie Sperma, schmeckte aber wie Joghurt.

»Lass noch was übrig, Babe.« Dante nahm ihr Gesicht in beide Hände, zog sie zu sich und gab ihr einen dieser Küsse, die sie ganz verrückt machten und alles unter Strom setzten. »Und jetzt geh ins Haus, Babe! Zieh dich aus, leg dich mit dem Bauch aufs Bett und warte auf mich!«

»Aber ich …« Sheila sprach nicht weiter, als sie seinen Blick auffing. Jetzt war sie dran. Und zwar so richtig. »Okay.« Sie raste die Treppe hoch, pellte sich aus den Klamotten, löste ihre Haare und machte es sich nackt bequem.

Die kühle Decke unter ihr wurde allmählich wärmer. Aber lange musste sie nicht warten. Dann hörte sie die Tür, wagte aber nicht, sich umzudrehen oder etwas zu sagen. Und dann war er da. Sie spürte seine Blicke. Sie prickelten auf ihrem Rücken, ihrem Po, zwischen ihren Beinen.

»Schöner Anblick, Babe! Aber du wirkst angespannt.«

Mist! Sofort versuchte sie, sich zu entspannen, denn das Lächeln in seiner Stimme verhieß nichts Gutes.

»Gib dir keine Mühe«, seine Worte nur ein Hauch an ihrem Ohr. »Ich weiß da Abhilfe.«

Sheila zuckte zusammen. Etwas tropfte auf ihre Schulterblätter und wenig später folgten seine Hände, die fest über ihre Haut strichen und Öl verteilten, bis jede Faser von ihr unter seinen Fingern brannte und jede Berührung wie ein kleiner Blitz durch ihren Körper ging. »Mmh«, seufzte sie gequält.

»So ist es gut, Babe. Stöhn für mich! Stöhn so viel du willst. Zeig mir, wie sehr dich anmacht, was ich mit dir anstelle.« Seine Hände drückten fordernd ihren Nacken und ihr Rücken bog sich durch. Sie bot sich ihm an, reckte ihm ihren Hintern entgegen. Seine Hand fuhr über ihre Wirbelsäule und sie keuchte. Dann glitt sie feucht zu ihren Pobacken. »Das macht dich an, Babe. Was?«

»Mmh.« Wozu sprechen? War eh egal. Ihre Knochen lösten sich auf zu Gummi. Und sie war echt nass, aber ihre Scham mied er. Dabei war da das Tattoo. Und sie wollte berührt werden. Dringend. »Dante!« Ihre Stimme war kaum mehr als ein bettelndes Schluchzen.

»Alles gut, Babe. Ich bin hier.« Dante drehte sie um, sodass ihr öliger Rücken die Decke einsaute. War ihr aber egal. Hauptsache, er hörte nicht auf. Sie blinzelte und atmete schwer, als er neues Öl in ihren Bauchnabel träufelte. Zärtlich verteilten seine Hände die Flüssigkeit, massierten langsam ihre Brüste, spielten mit ihren Nippeln und reizten jeden Zentimeter ihrer Haut, wie nur er es konnte.

Überwältigt kniff Sheila ihre Augen fester zusammen. Lust schoss durch jede Faser ihres Körpers. Heiß und kalt. Prickelnd und brennend. Und ihr Atem ging stoßweise. Bis sich seine Lippen auf ihre Scham legten. Dort, wo das Tattoo war.

»Tatsächlich Herzchen, Babe? Gefällt mir!« Seine genuschelten Worte kitzelten auf ihrer Haut. Dann biss er sie.

Sheila quietschte überrascht. Aber abwehren konnte sie seinen Mund nicht. Seine Zunge fuhr in sie und sie wimmerte. Während seine Hände über ihren öligen Körper glitten und sie gleichzeitig in der Position hielten, die er wollte: ihm ausgeliefert.

»Ich liebe dich, Dante«, murmelte sie hin- und hergerissen und blinzelte diesen Sexgott vor ihr an. Seine vom Öl schimmernde Haut, seine sexy Tätowierungen, die breiten Schultern, seine muskulöse Brust und diese stechend blaugrünen Augen, die jedes lustvolle Zucken von ihr registrierten.

»Das ist schön, Babe. Ich liebe dich nämlich auch und ich hab vor, dir das die ganze Nacht zu beweisen.«

»Wie?«, hauchte sie und bewegte ihr Becken, bereit, notfalls ein Verbrechen aus Leidenschaft zu begehen. Denn wenn sie nicht gleich bekam, was sie wollte, würde sie durchdrehen.

»Was glaubst du wohl, Babe? Ich lass dich wieder und wieder kommen, egal, ob du willst oder nicht. Klingt das gut?« Dante drang endlich, endlich, endlich in sie ein.

Was war daran nur so heiß? »Schaffst du nicht!«, zog sie ihn auf.

»Meinst du?«, konterte Dante. Er beugte sich über sie, stützte sich links und rechts von ihr ab, sah ihr tief in die Augen und nahm sie härter und schneller mit jedem Stoß.

Himmel, warum forderte sie jemanden wie Dante nur heraus? Ihr Körper gehörte ihm und er spielte damit, wie es ihm gefiel. Wieder und wieder drang er in sie. Er pushte sie beide, bis ein feuchter Schweißfilm ihre Haut überzog und die Haare in ihrem Nacken nass waren. Im Rhythmus seiner Bewegungen wippte ihr Busen und ihre Nippel rieben teuflisch süß an seiner Haut, sodass sie sich wand, um dieser Folter zu entkommen. Und verdammt, ganz plötzlich war sie nah an einem Orgasmus. So schnell.

»Babe.« Ein Wort wie ein Fluch. Erregend, sexy, heiß, triumphierend. Und gemein. »Langsamer?«

Wie besessen schüttelte sie den Kopf. Nein, nein, nein. Sie wollte ja kommen. Sie musste. Jetzt sofort. Egal, was er danach mit ihr anstellte.

»Ja, auf jeden Fall langsamer«, grinste er. Eine Hand fuhr in ihre Haare, dann wieder ein fester Griff an ihren Busen, ein Arm um ihre Taille und plötzlich diese tiefen, ruhigen Stöße, bei denen ihr Körper jeden Zentimeter von ihm wahrnahm. »Wir haben heute doch noch so viel vor, Babe. Ich wäre kein guter GRM, wenn ich zuließe, dass du dich so verausgabst. Entspann dich und lass mich die Arbeit machen.«

»Kann nicht«, brachte sie zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Das würde sie ihm heimzahlen. Wer legte denn fünf Meter vor dem Ziel eine Pause ein?

»Dann muss ich dir wohl helfen.« Sein Atem kitzelte sie im Nacken.

›Oh bitte nicht!‹, flehte Sheila stumm. Und ›Oh doch‹, antworteten seine Augen.

Langsam drang er mit seinem Schwanz in sie ein. Erst seufzte sie mürrisch, weil sie zu wenig fühlte, dann selig, weil sie ihn exakt dort brauchte, dann protestierend, weil er zu tief kam und ihr wehtat. Und so, als wäre jede ihrer Reaktionen perfekt, küsste er ihre Lippen und verschluckte ihre Laute. Er hielt inne, ließ sie Luft holen, bis sie sich an ihn gewöhnt hatte. Und sobald sie sich tatsächlich entspannte, zog er sich aus ihr zurück. Dieser Schuft. Bis nur noch seine Eichel ihren Eingang berührte und reizte. Genau so wartete er, bis sie es nicht länger aushielt und ihr Becken verlangend hob, nur ganz wenig, mehr konnte sie nicht, und dann wiederholte er das Spiel.

Bis sie kam. So sanft wie nie zuvor. Und dennoch so laut, als fegte ein Orkan über sie hinweg. »Oh Gott, oh Gott, oh Gott!«

»War gut, Babe?« Stolz küsste er sie und strich ihr verklebte, feuchte Haarsträhnen aus dem Gesicht.

Sheila nickte geschafft und genoss es, ihn nach wie vor tief in sich zu spüren.

»Nicht zu langsam?«

Sie blinzelte. Noch nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Geschweige denn, ihn zu formulieren. Und wie so oft augenblicklich schläfrig.

»Definitiv zu langsam, wenn du mir gleich einschläfst.« Er grinste. »Also wohl doch besser schnell«, folgerte er und drehte sie beide, sodass sie breitbeinig auf ihm lag.

»Bitte«, stöhnte Sheila gequält. Überall war Schweiß und Mist, sie wurde schon wieder geil, und sie hatte keine Ahnung, was das mit ihr anstellen würde.

Dante schüttelte streng den Kopf, packte ihre Pobacken und bewegte sich. »Ich hab dich gewarnt, Babe. Das wird hier keine schnelle Nummer. Wir feiern die ganze Nacht.«

Sheila keuchte, erst verärgert, dann stöhnend. Obwohl sie oben war, ergab sie sich seinen Berührungen, und wütend versuchte sie, den nächsten Orgasmus zu unterdrücken. Das musste doch möglich sein. Nicht er hatte die Gewalt über sie, verdammt, nicht er, nicht er, nicht … Ihre Muschi pochte erneut warm und nass. Und sie kam. »Oh Gott!«

»Siehst du, Babe. Dein Körper liebt es, von mir benutzt zu werden.« Was er damit meinte, bewies er gleich im Anschluss.

»Ich hoffe, du weißt, was du tust«, wimmerte sie und kam erneut. Dieses Mal länger als zuvor und ohne dass sie es irgendwie steuern konnte. Wie ein Sturm fegte die Lust über sie hinweg.

»Na klar.« Dante beugte sich tiefer und küsste wild ihre Lippen. »Das Beste für dich und deinen Körper.« Und wieder bearbeitete sie sein Schwanz, sanft und hart, bis ein weiterer Orgasmus folgte.

Und nach Stunden in seinen Armen kam auch er mit ihr zusammen und zog ihren ermatteten Körper zu sich. Selig schmiegte sich Sheila an ihn und genoss das klebrige Gefühl seiner Haut, seinen warmen Atem, seinen Geruch. Und sie strahlte über das ganze Gesicht mit den einzigen Muskeln, die noch funktionierten. »Okay, Dante. Ab sofort arbeite ich nur noch halbtags und die andere Hälfte …«

»… zeigst du mir die Welt. Du weißt ja, neue Erfahrungen und so, Babe.«

»Ich wollte eigentlich sagen: lieben wir uns. Aber Erfahrungen sind auch okay.« Ihr Lächeln wurde breiter, als sie anfing, Pläne zu schmieden. »Wir könnten zum Beispiel tauchen gehen. Das hab ich als Kind öfter gemacht. In der Monterey Bay gibt es einige tolle Riffe. Unter Wasser schimmert alles in so intensiven Regenbogenfarben und das Schönste ist das Gefühl, schwerelos zu sein und dennoch gehalten zu werden.« Dante zog sie an sich und sie seufzte. »Genau so.«

»Klingt gut, Babe«, sagte Dante. »Und danach lieben wir uns im Sand.«

Schmerzhaft verzog sie Sheila das Gesicht. Das war eine Erfahrung, die sie nicht noch mal machen wollte.

Dante lachte leise und es rumpelte in seiner Brust. »Sag nicht Nein! Ich will wissen, wie das ist. Mit dir. Was hältst du davon, wenn ich im Sand bin und du auf mir drauf?«

»Du gibst wohl nicht so leicht auf, was?« Müde drehte sich Sheila zu Dante. »Sicher, dass du die Position durchhältst, wenn du in Ekstase bist?«

»Es wäre das Beste für dich. Richtig?«

»Ja, wäre es. So wie du das Beste für mich bist.«

Er grinste und fuhr ihr durch die rote Mähne. »Cool, Babe. Ich kann es gar nicht abwarten, dass morgen ist.«

»Wie? Morgen?« War das nicht etwas zu schnell?

»Na, am Vormittag arbeiten wir und am Nachmittag …« Dante ließ den zweiten Teil des Satzes bewusst offen, damit sie ihn zu Ende führen konnte.

»Gehen wir nicht tauchen. Das ist viel zu überstürzt.« Sheila sah ihm fest in seine warnend funkelnden Augen.

»Babe.«

»Dante.« Sheila lächelte beschwichtigend, schmiegte sich an ihn und seufzte, als er seine Arme um sie legte. »Hab’s kapiert: Und die andere Hälfte des Tages leben wir. Zusammen. Für immer.«
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Verdammt! Als Emma Foresta zur Hochzeit ihrer besten Freundin Diana eingeladen wird, rechnet sie mit allem, nur nicht damit, dass sie ihrem Erzfeind aus Jugendzeiten über den Weg läuft: Mario Torriani, den Bruder der Braut. Noch weniger erwartet sie, dass sie sich plötzlich nach dem Mann, der sie ihr halbes Leben lang gehänselt und aufgezogen hat, verzehrt, wie nach der Luft zum Atmen. Was ist in sie gefahren? Oder kann es sein, dass sich Mario nach all den Jahren tatsächlich geändert hat und ihr Traummann zum Greifen nah ist?
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»Wir werden sterben!«, jammerte Diana und klammerte sich fester an ihre beste Freundin Emma. Blitz und Donner verwandelten die Dreizehnjährigen wieder in zwei kleine Mädchen. Sie waren bis auf die Knochen durchnässt und zitterten. Außerdem hatten sie sich verirrt. 

»Ganz bestimmt nicht!«, schnaubte Emma und straffte ihre Schultern. Wenn ihre beste Freundin die Rolle des Angsthasen spielte, dann musste sie stark bleiben. Was war schon so ein bisschen Donner? »Hier entlang!«, befahl sie. Sie mussten entweder einen Unterschlupf finden oder so schnell wie möglich aus dem Wald heraus. Wie sie nach Hause kämen, könnten sie sich dann immer noch überlegen. 

Atemlos irrten sie weiter durch dunkles Niemandsland. Bis Emma ungläubig blinzelte und stehen blieb. Ein Blitz durchzuckte den Wald taghell. Vor ihnen stand ein Bretterverschlag, eine unbewohnte Hütte mit eingefallenem Dach. Unter diesen Umständen kam es Emma vor wie Paradies auf Erden. Das war es, wonach sie gesucht hatten: Sicherheit. 

»Ahhh!« Wieder kreischte Diana. Dann entdeckte auch sie die Hütte. Sie löste sich von Emma und stolperte mit neuer Kraft auf die rettende Insel zu. 

»Nicht so schnell!« Doch Emmas Warnung kam zu spät. Diana rutschte auf dem überschwemmten Boden aus und fiel der Länge nach hin. »Komm schon, Diana, steh auf! Es ist nicht mehr weit.« 

Diana schüttelte den Kopf. Fehlte ihr etwas? Außer warmer Kleidung und vielleicht etwas zum Essen? 

Emma kniete sich neben sie. »Mach schon, Diana! Das schaffst du locker!« Sie griff ihr unter die Arme, doch Diana weigerte sich mitzumachen. »Oder willst du hier draußen übernachten?« Langsam wurde Emma sauer. Nach dem heißen Sommertag hatten sich die ersten Regentropfen auf ihrer Haut angenehm kühl angefühlt. Eigentlich mochte sie Gewitter, die Energie, die Luft, die Geräusche, den Wind. Mittlerweile jedoch war sie komplett durchnässt und fror ganz furchtbar. Ihre Sachen standen vor Dreck, und das einzig Gute war, dass ihre wilde, rote Lockenmähne dem Regen nicht standgehalten hatte und ihre Haare nun nass und schwer nach unten hingen. In der Dunkelheit versuchte sie, zu erkennen, was Diana fehlte, und ignorierte ihren eigenen schmerzenden Arm. Irgendetwas musste sie getroffen haben. Aber sie durfte jetzt nicht verzagen, sie musste positiv denken! Und das wäre verdammt noch mal leichter, wenn sie ein Dach über dem Kopf hätte und Diana endlich einmal auf sie hörte. 

Wieder schlug ein Blitz ein. Dieses Mal so nah, dass Emma zusammenzuckte. Für einen kurzen Augenblick schloss sie die Augen. Sie durfte nicht auch noch panisch werden. Sie mussten nur zu der verlassenen Hütte. Wenige Meter. Kinderleicht für jede Dreijährige und sie war ja schon Dreizehn. 

Na also! 

Entschlossen öffnete sie ihre Augen und hielt den Atem an. Plötzlich stand nicht weit von ihnen – wie aus dem Nichts – eine dunkle Gestalt. Das Blut rauschte in Emmas Adern. 

»Sei still!«, murmelte sie Diana zu. 

Im Schutz der Nacht bewegte sich jemand, und Emmas Herz raste. Suchtrupps hätten doch Taschenlampen und würden nicht alleine gehen. Das war nicht gut. 

Instinktiv schob sich Emma schützend vor Diana und tastete blind auf dem Boden nach einem geeigneten Stein, um sich zu wehren. Den Fremden ließ sie dabei nicht aus den Augen. Sie bekam einen mittelgroßen Brocken zu fassen und umschloss ihre einzige Waffe fester. 

Der Fremde entdeckte die Mädchen und hielt kurz inne. Irgendetwas an ihm kam Emma vage bekannt vor. Dann kam er zielstrebig näher. Emma verlor keine Zeit damit, zu prüfen, wer er war. Mit aller Kraft schleuderte sie den Stein gegen ihren Angreifer. 

Der Mann vor ihr stöhnte überrascht, ließ sich jedoch nicht aufhalten. »Emma Foresta, mach nur weiter so und handel dir noch mehr Ärger ein!« 

Kein Blitz der Welt hätte Emmas Herz plötzlich so schnell schlagen lassen, wie diese Stimme. Unter der Regenkapuze funkelten zwei dunkelblaue Augen verärgert. Ein dunkler Tropfen, der nur Blut sein konnte, lief von der Augenbraue langsam über das so vertraute Gesicht. 

Oh Mist, nun steckte Emma wirklich in der Klemme. Sie hatte Dianas Bruder Mario eine verpasst. 

Als wäre das alleine nicht schlimm genug, spielte das Wetter nun völlig verrückt. Hagel setzte ein, und Mario beeilte sich, seine kleine Schwester hochzuheben und sie ohne weiteren Kommentar in die trockene Sicherheit der Hütte zu tragen. Emma wartete, unfähig sich von der Stelle zu rühren. Ihre Knie waren weich, ihre Hände zitterten und die eisigen Hagelkörner taten weh. Warum kam er sie nicht auch holen? Hatte er sie vergessen? Oder ging es Diana nicht gut? 

Zögerlich schleppte sie sich ebenfalls in die Hütte. 

Marios Standpauke war noch nicht zu Ende. »Ihr beide seid echt die schlimmsten zwei Rabauken auf der ganzen Welt. Wie konntet ihr nur alleine hier unterwegs sein! Wisst ihr nicht, was draußen alles passieren kann? Warum habt ihr nicht bemerkt, dass ein Unwetter aufzieht?! Es geschieht euch eigentlich ganz recht, dass ihr jetzt herumheult. Ich sollte euch beide übers Knie legen!« 

Während Mario schimpfte, straften seine Taten die Worte allerdings Lügen. Sein Regencape lag auf dem Boden. Ohne auf Dianas halbherzige Proteste einzugehen, zog er seiner Schwester erst die nassen Sachen aus, um ihr dann seinen Pullover über den Kopf zu stülpen. Sie schluchzte immer noch. 

Emma stand in der Tür und ihre Füße rührten sich nicht von der Stelle. Wie hypnotisiert verfolgte sie jeden Handgriff von Mario und fühlte, wie das Brennen auf ihrer Haut, das sie nicht verstand, zunahm. Seine ganze Konzentration lag auf dem blonden Engel vor ihm. Emma existierte für ihn nicht, und das störte sie plötzlich ungemein. Wütend ballte sie die Fäuste. »Dann hau doch ab, Mario! Es hat dich keiner gebeten, hier den Retter zu spielen! Wir kommen schon alleine klar. Wir sind erwachsen! Spiel dich bloß nicht so auf!«


»Ich zeig dir gleich mal, wie ich mich aufspie–!« Mario hatte sich umgedreht. Die Standpauke galt eindeutig beiden Mädchen, und wenn Emma noch nicht wusste, wie viel Mist sie gebaut hatten, dann wurde es Zeit. 

Nun blieben ihm die Worte im Hals stecken. Emma sah blass aus und zitterte am ganzen Körper. Ihr nasses Sommerkleid ließ selbst im Dunkeln ihren Körper erkennen, der sich innerhalb der letzten Monate langsam zur Frau entwickelt hatte. Hüften deuteten sich an, ihre Brüste wölbten sich leicht und ihre Brustwarzen waren klein und hart. Ihre grünen Augen funkelten kämpferisch. Doch sie kaute unsicher auf ihrer Unterlippe herum. Mario fuhr sich durchs Haar und bemerkte irritiert, wie ihre Augen der Geste folgten. Mit ruhigen Bewegungen löste er sich von seiner Schwester. 

»Mario Torriani, wehe du lässt uns hier alleine. Das erzähl ich alles Mama!« Diana klammerte sich enger an Mario und bekam Schluckauf. 

»Pscht, ist ja gut, Diana, alles ist in Ordnung, ich verrate euch nicht.« Beruhigend wiegte er seine Schwester im Arm. Als könnte er sie jetzt alleine lassen, als würde er je zulassen, dass ihr etwas passierte! »Ich schau nur mal nach deiner besten Freundin. Ich geh nicht weg, versprochen.« Wieder löste er seine Arme und dieses Mal ließ Diana ihn. Er stand auf, und endlich erwachte Emma aus ihrer Starre. 

»Ich komm alleine klar.« Sie wandte sich ab und suchte sich ein trockenes Plätzchen. Blitze flackerten draußen und der Donner ließ den Boden beben. 

»Für eine Dreizehnjährige bist du ganz schön mutig.« Leise setzte sich Mario neben Emma und starrte ebenso in den Regen. Dann schwieg er. 

Nach einer Weile drehte sie den Kopf und schaute ihn mit großen Augen an. Und was für Augen! In fünf Jahren würde sie allen Männern den Kopf damit verdrehen. Dazu diese süßen Sommersprossen und dann diese bezaubernden Lippen, die vor Kälte bebten. Mario ertappte sich dabei, wie er sie ansah, zum ersten Mal, seit er sie kannte, und wie er sie ebenfalls eng an sich drücken wollte, wie seine Schwester. Und doch anders, ganz anders. Er musste verrückt geworden sein! »Emma, du bist auch vollkommen nass.« Er seufzte. »Los, auch ausziehen!« 

»Spinnst du?« Emma verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust und Mario hätte schwören können, dass sie rot wurde. 

»Emma?« Sein Ton klang warnend. »Das Kleid ist eh durchsichtig.« 

Nun zog sie ihre Knie ans Kinn. 

Definitiv die falschen Worte. 

»Tu, was er sagt!«, mischte sich Diana schläfrig ein. »Nicht, dass du krank wirst!« 

Emma knurrte. 

»Ich kuck auch nicht hin, versprochen.« So gut, wie es eben ging. Mario würde ihr alles erzählen, um sie aus dem nassen Fetzen herauszubekommen. 

»Wehe!«, formten ihre Lippen als beinahe lautlose Warnung. Dann schloss er wie versprochen die Augen und überließ sich den Geräuschen der Nacht. Er hörte ihren keuchenden Atem, die schmatzenden Geräusche ihrer Schuhe, das Poltern, als sie sie auszog, das Tapsen ihrer nackten Füße auf dem Boden. Mit einem nassen Platsch landete ihr Kleid unten und ihr süßer Duft wirbelte zu ihm. Nun zog Mario sein Shirt aus und fühlte blind Emmas Hand, die nach seinem Hemd griff. Wieder raschelte Stoff, als sie es auszog. 

»Besser?« 

»Besser«, antwortete Emma so leise, dass er sie kaum über den Regen hinweg hörte. Er öffnete die Augen und betrachtete sie. Mit gesenktem Blick nickte sie und wickelte sich enger in den noch warmen Stoff. Dabei schonte sie ihren Arm. Hatte sie da was? 

»Zeig mal her!« Dieses Mal lief sie nicht weg, als er nach ihr griff. Er fühlte die Kratzer auf ihrer Haut, aber sie waren zum Glück nicht tief. Und er spürte ihren stummen Blick auf sich. Tat er ihr weh? Fehlte ihr etwas? Emmas Haut fühlte sich kalt an unter seiner Berührung, und er schloss sie besorgt in seine Arme. Sie erstarrte kurz überrascht, dann legten sich unerwartet zwei kühle Hände um seinen Nacken. Aus einer kurzen Umarmung wurde mehr, und er konnte sich nicht dazu bringen, sie loszulassen, nicht bis sie wenigstens aufhörte zu zittern. »Wir alle sollten versuchen ein bisschen zu schlafen.« 

Mario hob Emma hoch. Er legte sich mit ihr zu seiner Schwester, die sich erschöpft an ihn kuschelte und einschlief. Emma war noch wach und ihr Herz raste direkt an seinem, obwohl sie sich nicht rührte. 

 

»Schlaf, Bella …« Marios Lippen hauchten einen Kuss auf Emmas Stirn. 

Jetzt erst recht nicht! Am liebsten wäre ihm Emma direkt unter die Haut gekrochen. Wie hypnotisiert fuhr ihr Finger über seine verletzte Augenbraue. Warmes Blut klebte zwischen ihren Fingerspitzen. Sein Atem streifte ihre Haut und seine dunklen Augen tasteten ihr Gesicht ab, dass es erneut glühte. Irgendetwas war gerade nicht normal, und so faszinierend sie es auch fand, es machte ihr gleichzeitig Angst, weil sie spürte, dass es alles ändern könnte. »Lass mich los, Mario! Bitte.« 

Marios Hände fuhren im Dunkeln über ihre Arme und Beine. »Dir ist ja immer noch ganz kalt!« Anstatt sie loszulassen, zog er sie seufzend enger an sich. »Versuch ein wenig zu schlafen, Emma!« 

Aber wie sollte sie das, wenn etwas in ihr unter dieser Berührung erwachte? Wenn alles in ihr mehr wollte und sie keine Ahnung hatte, was ihr dieses Gefühl sagen wollte? Emma fühlte sich ganz anders, als wenn sie sich an ihre Eltern schmiegte. Diese Nähe beruhigte sie nicht, sondern ließ ihr Herz schneller schlagen und ihren Bauch komisch kribbeln. Das alles war so verwirrend! 

Mit einem unwirschen Laut drehte sie sich auf die Seite. Sie wollte Mario nicht mehr sehen, und wenn er sie schon nicht losließ, so brauchte sie zumindest etwas Abstand. Doch das Gegenteil passierte. Sie spürte seinen Bauch an ihrem Rücken, und Marios Arm umschlang sie und lag wärmend auf ihrer Hüfte. Allmählich setzte sich die Müdigkeit durch und im Halbschlaf zog sie seine Hand näher an ihre Brust. Das deutliche Zögern machte sie wieder schlagartig wach. Sie spürte, wie sein Körper angespannt in ihrem Rücken verharrte. Als würden sie beide auf etwas warten. 

Donner grollte erneut und Emma zuckte zusammen und konnte sich ein Schniefen nicht verkneifen. Aber Mario hatte es gehört. Sein Daumen strich über ihre Wange, so vorsichtig, als könnte sie zerbrechen. »Fass mich nicht an!«, blaffte Emma und wunderte sich selbst über ihren unwirschen Ton. 

Hinter ihr seufzte Mario leise. Sie spürte es an der Luft, die warm in ihren Nacken blies. »Du bist noch so jung, Emma. Du verstehst gar nichts von dem, was gerade passiert.« 

Sofort wollte Emma protestieren. Sie war immerhin schon dreizehn! Doch Marios Finger legte sich auf ihre Lippen und plötzlich brannten sie. Sie wollte ihren Mund öffnen und mit ihrer Zungenspitze seine Haut berühren. Aber das hatte sie Erwachsene noch nie machen sehen. Alles war so anstrengend und verwirrend! 

»Vertrau mir, Emma. Versuch zu schlafen. Bitte.« Marios Lippen flüsterten jedes Wort leise in ihr Ohr und Emma verstand, dass sie kurz davor war, eines der Geheimnisse der Erwachsenenwelt zu lüften. Es fühlte sich gut an und beruhigte sie plötzlich. Die Aufregung der letzten Minuten ebbte langsam ab und sie spürte die Müdigkeit bleischwer in ihren Knochen. 

»Okay«, flüsterte sie. Aber nach meinen Regeln, ergänzte sie trotzig im Stillen. Langsam verschränkte sie ihre Finger mit seinen und zog seine Hand dahin, wo sie sie schon die ganze Zeit haben wollte, näher an sich, an ihre Brust. Sie schmiegte sich egoistisch enger an Mario und deckte sich mit seinem Körper zu. Was auch immer das war, sie wollte es. Die Art und Weise, in der Marios Arm sie an sich drückte und er seinen Kopf an ihren hielt, sagte ihr, dass er es auch spürte und es nicht halb so falsch sein konnte, wie er ihr weismachen wollte. 

Das Gewitter ebbte langsam ab und als schließlich nur noch Regen gleichmäßig auf das Dach tropfte, schlief Emma ein. Sie wusste nicht, dass in dieser Nacht etwas ganz Besonderes geschehen war. Ab sofort würde Mario alles tun, um dieses kleine, dreizehnjährige Mädchen auf Abstand zu halten.
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»Du musst kommen, Emma. Bitte, bitte, bitte! Keine Ausrede der Welt lass ich gelten. Zu einer perfekten Hochzeit gehörst auch du.« 

Monatelang hatte Diana Emma per Telefon belagert. Seit beide Freundinnen beruflich getrennte Wege eingeschlagen hatten, sprachen sie zwar weiterhin regelmäßig, sahen sich jedoch höchstens einmal im Jahr. Ein ganzer Ozean und unzählige Verpflichtungen trennten sie. Diana hatte in Italien Kunstgeschichte und Design studiert und ein eigenes Studio in Florenz eröffnet. Emma konnte ein Stipendium für das renommierte Massachussets Institut of Technology in den USA, kurz MIT, ergattern und war nach Amerika ausgewandert. Mit Hartnäckigkeit und ziemlichem Glück schaffte sie es, sich danach im Silicon Valley zu etablieren – und das, obwohl sie nicht mit dem blond-braunhäutigen Kalifornien-Look, sondern Sommersprossen und widerspenstigen, roten Haaren gesegnet war. 

Vor gerade einmal vier Wochen hatte Emma endlich zugestimmt, nicht nur für drei Tage zur Hochzeit ihrer besten Freundin in die Toskana zu reisen, sondern auch noch die erste Brautjungfer für Diana zu spielen – aufgrund der knappen Zeit ohne die sonst üblichen Pflichten. Sie müsste sich nicht um den Brautschmuck kümmern, sie müsste keinen Junggesellinnenabschied organisieren, sie müsste einfach nur kommen. Okay, sie war überredet. 

 

»Hier hat sich wirklich nichts verändert«, murmelte Emma und kurvte am Tag eins des Hochzeitswochenendes das letzte Stück Straße entlang. Die Gegend hatte ihren Zauber nicht verloren. Die weiße Sommervilla, wo sie früher ihre Ferien mit Diana verbracht hatte, thronte auf einer Felserhebung mit Blick auf die azurblaue Bucht, umsäumt von einem Blütenmeer aus Rosen, Oleander und Flieder und Terrassen voll wildem Wein. Es existierte also immer noch, das Stückchen Paradies auf Erden, mit dem sie so vieles verband. 

Zum Anwesen von Dianas Familie gehörten Ställe für Pferde und Sportplätze. Direkt ans Haus schloss sich eine traumhaft schöne Poollandschaft mit verschiedenen Kanälen und Brücken an, die sich bis ins Untergeschoss des Hauses fortsetzte, sodass selbst im Winter, wenn das Meer zu rau stürmte, niemand aufs Schwimmen verzichten musste. Im Landhaus gab es mehrere Salons, die durch Flügeltüren miteinander verbunden waren. Bewirtet wurde das Haus von Maria und Alfonso, die ein kleines Cottage auf dem Besitz bewohnten. 

Emma lächelte und streckte sich kurz. Endlich ein paar Tage frei. Oder zumindest ein Tapetenwechsel. Urlaub hatte sie nämlich nicht. Ihr Laptop lag auf dem Beifahrersitz und ihr Blackberry klemmte dazwischen. Der einzige Grund, warum gerade Ruhe herrschte, war die Zeitverschiebung. Wenn hier Vormittag war, so gingen in Kalifornien langsam die Lichter aus und der Arbeitstag war zu Ende. 

Emma hielt in ihrem japanischen Kleinwagen, einem bereits mehrfach reparierten Toyota, der bei ihren Eltern auf ihre Rückkehr gewartet hatte, vor der Toreinfahrt des Anwesens. Sie überreichte dem Wachmann wie selbstverständlich die Einladung, die sie mit goldenen Lettern als einen Gast der großen Hochzeit zwischen Diana und dem englischen Banker Philipp Weston auswies. 

Die Security drehte und wendete die mit Gold geprägte Karte, warf einen Blick auf sie und den Wagen und überprüfte schließlich die Gästeliste. Emma konnte sich ein Augenrollen nicht verkneifen. Die nahmen es hier aber ernst mit der Sicherheit. 

»Papiere, bitte!«, verlangte der Wachmann nüchtern. 

»Wie bitte?« 

»Papiere!«, wiederholte er. 

»Ich weiß verdammt genau, was Papiere sind. Warum wollen Sie die sehen? Ich habe eine Einladung. Oder steht mein Name etwa nicht auf der Liste?« 

»Papiere, Signora. Bitte.« Er seufzte genervt. 

Na großartig! Das Muskelpaket hatte anscheinend keinen anderen Satz beigebracht bekommen. Emma gab es auf, sich zu streiten, und begann in der Handtasche nach ihrem Portemonnaie zu wühlen. Sie war nur froh, dass niemand hinter ihr wartete. Es wäre ihr zu peinlich gewesen, vor irgendjemandem der wohlhabenden Freunde und Familienmitglieder des Brautpaares ihre armselige Anwesenheit ausweisen zu müssen. 

Emma kramte weiter in ihrer Tasche. Mit einem Seufzen stellte sie schließlich den Motor ab und hoffte, dass die alte Kiste nachher wieder ansprang. Frustriert schüttete sie den Tascheninhalt auf ihren Sitz. 

»Ha!« Na endlich. Unter Lippenstiften, Parfum, Zeitschriften und Deo war sie fündig geworden. Triumphierend hielt sie dem Wachmann die Papiere unter die Nase und sah dankbar, dass erst jetzt ein weiterer Wagen vorgefahren kam. Ein Ferrari. War ja klar! 

 

Mario Torriani kam knapp hinter einer alten Blechmühle zum Stehen. Auf der Fahrerseite hantierte ein rothaariger Lockenkopf und sein Herz schlug schneller. Leider bekam er keine bessere Sicht. Was er jedoch sah, waren ein knackiger Po in zu knappen Shorts – zumindest zu knapp für seine spießige Familie – und daraus schaute ein Paar endlos langer, makelloser Beine hervor, die in pinkfarbenen Sneakers steckten. Je nachdem, wie sich die Frau bewegte, spannten sich ihre Muskeln an. Sehr sexy. Und die Dame hatte offensichtlich genau das gleiche Ziel wie er, die Hochzeit seiner Schwester mit dem Banker Philipp. Sein Handy klingelte, doch er schaltete es ab. Ein Lächeln trat in sein Gesicht. Er und der Wachmann zwinkerten sich verschwörerisch zu. 

Nach einigen Momenten krabbelte die Frau rückwärts aus der Klapperkiste und Mario verfolgte gespannt, wie Zentimeter für Zentimeter ihr Körper auftauchte. Erst sah er ein Stück flachen Bauchs aufblitzen, dann ein blau-weiß gestreiftes Poloshirt, ihren vollen Busen, ihren Nacken, ihre Berge an rotem Haar und schließlich ihren Kopf, leicht gerötet vom Wühlen. Zwischen ihren Lippen klemmten die Papiere, die sie nun mit einem unwirschen Knurren und funkelnden Augen kommentarlos dem Wachmann in die Hand drückte. Marios zog scharf die Luft ein, als er die Frau erkannte. 

Emma Foresta. 

Noch einmal tastete er mit seinen Augen jeden Zentimeter ihres Körpers ab. Sie sah großartiger aus, als er sie in Erinnerung hatte. An diese Beine konnte er sich zumindest nicht erinnern. Nicht, dass sie gewachsen war, nur hatte sie sie nie so zur Schau gestellt. Ihre Haare waren unglaublich lang geworden und wirbelten sexy durch die Luft. Den Teenager hatte er noch meiden können, oder bei den wenigen Konfrontationen necken. Die Frau vor ihm raubte ihm den Atem und käme ihm nicht so leicht davon. Er spürte das Verlangen, ihr durch die Haare zu streichen und diese vollen Lippen, die sie sich ständig beleckte, endlich einmal zu schmecken. 

Mario lächelte, als er sah, wie Pedro bei Nicht-Familienmitgliedern zu Teil zwei der Eingangskontrolle überging, dem Body Check. Ganz helle konnte der Wachmann allerdings nicht sein. Nach welchen Waffen suchte er? Und wo bitteschön sollten sie in diesem Outfit versteckt sein, fragte sich Mario und stieg aus. 

»Pedro, ich kläre das.« Mit einem Zwinkern übernahm er den Job. Dafür würde er in der Hölle schmoren. Aber das wäre es wert. 

Je näher Mario kam, desto deutlicher sah er, dass sie wegen der ganzen Prozedur längst auf hundertachtzig war und ihr Busen sich heftig hob und senkte. Wild wie eh und je. Behutsam legte er seine Hände auf ihre warmen Schultern und atmete tief ihren vertrauten Duft ein, der ihm seit Jahren nicht aus dem Kopf gegangen war. Ein feiner Schweißfilm überzog ihren Nacken und glitzerte verheißungsvoll. Seine Hände glitten über ihre Haut und die Anspannung verflog. Unter seinen Fingern entspannten sich ihre Schultern. Emma, Emma, Emma! Er schmunzelte. Sie genoss es doch nicht etwa? 

Mario dehnte den Bodycheck aus, strich über die glatte, weiche Haut ihrer Beine und folgte ihren weiblichen Kurven. Haarsträhnen ihrer roten Mähne fielen über seine Haut, und zum ersten Mal erlaubte er sich, dieses Gefühl zu genießen. Seine Hände fassten tastend zwischen ihre Brüste und Emma sog schneidend die Luft ein. Seine Finger brannten von der Berührung, umschlossen ihren vollen Busen jedoch fester. Sie atmete aus und ein leises Stöhnen entwich ihr. Ärger schwang darin mit … und Lust. Sein Daumen fuhr über ihre Spitzen, die unter der sanften Berührung verführerisch hart wurden. Er war ein Mann, sie eine Frau, und manchmal waren die Dinge im Leben genau so einfach. 

Langsam drehte Mario sie um, damit er ihr Gesicht beobachten konnte. Seine Hüften schmerzten und er trat noch näher. Während seine Hände ihren Rücken mit süßen Schauern überzogen, presste er sich hart an sie. Zur Antwort legte sie ihre schmalen Hände auf seine Schultern und Marios Verlangen nach ihr, das er all die Zeit zurückgehalten hatte, wurde mit einem Schlag hellwach und schmerzte. Ihr voller Mund schnappte nach Luft. Ihre Augen waren genießerisch zu kleinen Schlitzen zusammengekniffen, funkelten ihn jadegrün und verführerisch an und tasteten ebenfalls seinen Körper ab. Ihre Lippen öffneten sich einen Spalt, sie bog den Kopf leicht zurück, und ihr heiserer Atem und die süßen, sehnsüchtigen Laute, die darin mitschwangen, machten ihn richtig hart. 

Dann klingelte ihr Telefon und sie zuckte zusammen. 

 

Erde an Emma. Hatte sie den Verstand verloren?! Oder hatte sie zu lange in dem Auto ohne Klimaanlage gesessen? Gerade als sie drauf und dran war, dem Wachmann einen Arschtritt zu verpassen, hatte sie plötzlich andere Hände gespürt. Sanfte Fingerkuppen, warme Haut, starke Arme. Sie hatte einen anderen Mann wahrgenommen und sein naher Geruch weckte plötzlich Erinnerungen und Ahnungen, die sie vergessen geglaubt hatte. Doch nun waren sie mit einer Heftigkeit, der sie hilflos erlegen war, zurück. 

Normalerweise ließ sie sich nicht einfach auf offener Straße anfassen. Bei diesem Mann machte sie eine Ausnahme. Seine Finger liebkosten unter dem Vorwand der Kontrolle jeden Zentimeter ihrer Haut und sie brauchte mehr. Ihre Brüste schmerzten, als er sie berührte, denn mehr noch als seine Finger wollte sie seinen Mund auf ihrem spüren. Sie verfolgte die langsam-erotischen Bewegungen seiner Hände auf ihrem Körper. 

Seit wann genügte nur eine Berührung, dass sie sich so stark zu jemandem hingezogen fühlte? 

Schon die gepflegten Hände brachten ihre Hormone aus dem Gleichgewicht. Der Fremde war außerdem eindeutig größer als sie und warf einen Schatten. Doch kalt wurde ihr nicht, im Gegenteil. 

Bestimmt war er hässlich, machte Emma sich Mut und biss sich erregt auf die Unterlippe. Supermänner flogen in der Regel nicht auf sie, er musste einfach hässlich wie die Nacht sein, sonst wäre sie verloren. 

Oh Gott! Er drehte sie um und belehrte sie eines Besseren. Ihr Mund klappte einfach auf, als sie sah, wem diese Hände gehörten, die immer noch nicht von ihr abließen. Jetzt suchten sie allerdings nicht mehr nach Waffen und spitzen Gegenständen, sondern liebkosten ihre Haut und zogen sie näher an seine Erregung. Das Brennen zwischen ihren Beinen wurde stärker, und ihre Hüften bewegten sich leicht. Ungläubig legte sie ihre Hände auf seine Schultern, spürte die Muskeln und dass dieser Mann besser kein Traum war. Dafür wurde sie nämlich zu schnell feucht. Blaue Augen leuchteten verführerisch aus einem sonnengebräunten Gesicht. Seine dunkelblonden Haare waren zerzaust, und auf seinem Kinn und seinen Wangen standen kurze sexy Bartstoppeln. Wenn er jetzt schon diesen verboten guten Out-of-Bed-Look hatte, wie würde er erst am Morgen danach aussehen? Verschlungen mit ihrem Körper? Zu ihr gehörend? 

Emma biss sich auf die Lippen. Sein Blick registrierte es. 

Die Nasenflügel seiner exotisch-kantigen Nase bebten, als koste es ihn alle Mühe, sich nicht sofort auf sie zu stürzen, während in seinen Augen Lust und Begehren leuchteten. Seine männlichen Lippen lächelten wissend, als er mit seinem Daumen über ihre fuhr. Wieder entschlüpfte ihr ein zufriedenes Stöhnen, wie Emma überrascht bemerkte. Sie stöhnte normalerweise nicht so leicht. Er zog sie noch näher an sich. Seine Finger fuhren durch ihr Haar und süße Schauer verzauberten ihren Körper. Seine Hände auf ihrem Po schickten heißes Verlangen in ihren Schoß. Normalerweise hätte sie spätestens jetzt Reißaus genommen, stattdessen schaute sie immer wieder zwischen diesen blauen Augen und seinem Mund hin und her und merkte, wie sie sich ihre Lippen befeuchtete und ihre Hand weiter über diesen Zu-gut-um-wahr-zu-sein-Körper gleiten ließ. Ja, ja, ja! Sie würden sich küssen! Sie spürte es am ganzen Körper und freute sich auch noch darauf! Denn dunkel in der hintersten Ecke ihres Kopfes, wusste sie, dass das etwas war, was sie schon immer wollte. Dass dies jemand war, den sie schon immer wollte. 

Dann klingelte Emmas Handy. 

Schlagartig wurde ihr klar, was gerade passierte, als hätte ihr jemand einen Eimer eiskaltes Wasser über den Kopf gegossen. Sie machte sich fluchtartig los und suchte in dem im Autositz verteilten Inhalt ihrer Tasche nach ihrem Blackberry. 

»Emma Foresta? … ja … ja natürlich bin ich online!« Sie kramte hektisch – mit immer noch zitternden Fingern – einen Laptop aus dem Handschuhfach. Nichts hätte sie schneller aus dieser Trance befreien und sie in die wirkliche Welt zurückbringen können, als ein Notfall-Anruf ihrer Firma. »Ja, ich krieg auch die Fehlermeldung.« Sie starrte auf den eingeschalteten Laptop und zog die Stirn in Falten. Der Fehler war, bevor sie in den Flieger gestiegen war, noch nicht aufgetaucht. Alles hatte reibungslos funktioniert! Sie begann zu schwitzen. Sie kaute auf ihrer Lippe herum und schlug wütend aufs Lenkrad. »Ja, ich kümmere mich darum … natürlich … bye, bye.« So viel zur Zeitverschiebung und etwas Ruhe vor der Arbeit. Emma legte auf und trat gegen ihren Wagen. 

»Kack-Fuck!« 

Im Valley war es jetzt ungefähr Mitternacht, und man hatte sie bestimmt erst jetzt angerufen, weil man geglaubt hat, den Fehler ohne sie beseitigen zu können. Nun musste sie sich trotz Jetlag kümmern. 

Sie wirbelte herum und stutzte. Dort stand der Mann, unter dessen Händen sie für einen Augenblick vergessen hatte, wer sie war. Und anscheinend hatte er sie die ganze Zeit beobachtet. Sie kniff die Augen zusammen. Und bei Verstand kam er ihr irgendwie bekannt vor. 

»Was gibt es da zu glotzen?!«, fauchte Emma, merkte aber im gleichen Moment, wie ungerecht das war. »Kann ich nun durchfahren?« Sie wandte sich etwas freundlicher an den Wachmann und der nickte nach einem Seitenblick auf den anderen Mann. 

Großer Gott, der Typ gehörte doch nicht etwa zur engen Familie? Dann steckte sie ganz schön in der Klemme. Ihr war nämlich immer noch an Stellen warm, an denen ihr dann nicht hätte warm werden dürfen. 

 

Emma machte Anstalten weiterzufahren, doch ihr Wagen sprang nicht an. Mario hörte das Stottern des Motors, doch nichts geschah. »Was hältst du davon, wenn du mit mir hochfährst und wir dann jemanden deinen Wagen abschleppen lassen?« 

Mario lehnte sich in den engen Innenraum und verfolgte einen weiteren fruchtlosen Startversuch. Emma schaute zurück zu seinem Porsche und kniff die Augen zusammen – dieses Mal vorsichtig und auf der Hut. Auch gut, sie schmiss sich also nicht an jeden Kerl ran. Stur wie eh und je versuchte sie es noch einmal und drehte den Schlüssel im Zündschloss. Nichts geschah. Natürlich nicht. 

Mit einem Seufzen stimmte sie zu. »Aber wehe … du … das, was eben war …« 

»Meine Hände bleiben am Lenkrad.« Mario lächelte so gewinnend wie möglich, obwohl er immer noch hart war. 

»Also gut.« Emma raffte ihre wichtigsten Sachen zusammen. Mario setzte sich derweil in seinen Wagen und wartete geduldig. Im Schutz der abgedunkelten Scheiben beobachtete er sie ungeniert, bis sie in ihren sexy Shorts zu ihm kam und er ihr die Tür von innen aufmachte. Sie ließ sich mit dem Po zuerst in den Sitz fallen und ihre endlos langen Beine folgten. 

Sein Puls beschleunigte sich. »Bereit?« Sie errötete leicht, und Mario spürte wieder das Ziehen in seinen Lenden. Also startete er den Motor. 

Emma öffnete das Fenster und ihr bezaubernder Duft wirbelte in den Wagen. Ihre Haare leuchteten an den Spitzen in der Sonne kastanienrot, und ihr Atem ging immer noch schnell. Diana hatte gar nicht erzählt, dass Emma zur Hochzeit kam. Emma, die er seit Jahren nicht gesehen hatte. Emma, die er als Teenager gemieden hatte wie die Pest. Emma, die ihn vor fünfzehn Jahren mühelos verzaubert hatte und kein Mittel, oder in seinem Fall, keine Frau, hatte jemals diese Nacht und dieses schwelende Begehren in ihm auslöschen können. Er hatte sie schon immer gewollt, und nun würde er sich nicht länger zurückziehen. Sie waren erwachsen, und dieses Mal musste er sie bekommen. 

Nicht einmal fünf Minuten später hielten sie vor der Villa, und Mario stieg aus. Diana kam ihnen aus dem Haus entgegen. Er packte sie grinsend und umarmte sie. Nach ihm stieg Emma aus dem Wagen und Diana zog kurz fragend eine Augenbraue hoch. 

»Schön, dass du es geschafft hast, Mario! Du kommst spät. Ich hatte dich schon gestern erwartet. Ich hatte gehofft, wir haben noch etwas mehr Zeit für uns.« 

Mario schwieg dazu und umarmte seine Schwester. Aus den Augenwinkeln beobachtete er Emma. Ihre Gesichtszüge entgleisten. Anscheinend wurde ihr erst jetzt klar, wer sie gerade berührt hatte. 

»Hi Diana, wie gut dass … dein Bruder … zur Stelle war!« Emma schluckte und umarmte seine Schwester mit einem gequälten Lächeln. »Wehe du erzählst jemandem, was gerade passiert ist!«, zischte sie ihm zu, als er zum Wagen schlenderte, um seine Sachen zu holen. Ihren warnenden Ton kannte er noch gut von früher und grinste. Natürlich würde er nichts sagen! Nur irgendwie hatte ihn dieser Ton schon immer dazu animiert, es nicht auf sich beruhen zu lassen. Erst recht nicht nach dem, was er soeben gespürt hatte. Seine Schwester warf Mario ebenfalls einen warnenden Blick zu. 

Was hatten die nur alle? Er war nicht der Einzige, der eben so laut gestöhnt hatte! 

Er schnappte sich seine Taschen und verschwand gut gelaunt in der Villa. 

 

Das vollständige eBook kannst du herunterladen auf www.amazon.de
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Allison Summers betreibt eine kleine, stetig wachsende Patisserie im Herzen New Yorks und ist aufgeregt: Sie darf die Desserts für das High Society Event im Mai, die Manhattan Cocktail Night, kredenzen. Gelingt es ihr, so macht sie sich nicht nur einen Namen in der Metropole, sondern kann dank der Einnahmen auch ihre Mietschulden begleichen. 

 

Alles läuft nach Plan, bis Allison dem Milliardär Christopher A. Winters begegnet. Kann sie ihm widerstehen, wenn nicht nur ihre berufliche Zukunft sondern auch ihr persönliches Glück auf dem Spiel steht?
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Offensichtlich hatte er meine dreihundert Dollar Miete pro Monat nicht nötig.

Alles in der Empfangshalle von Winters Real Estates, einem Immobilienriesen mit Sitz an der Fifth Avenue, glänzte wie ein Palast aus 1001er Nacht. Der weiße Marmorboden, die hohe, gewölbte Decke, die opulenten, mehrstufigen Kronleuchter. Dazu die verglasten türkisfarbenen Mosaik-Wände, die von einer hauchdünnen Wasserschicht überzogen waren. Im Zentrum all dessen stand ein riesiger Springbrunnen, der an die berühmte Fontana di Trevi in Rom erinnerte. Wer eine Münze hineinwarf, käme wieder, wer zwei warf, verliebte sich in einen Römer und wer drei warf, würde heiraten.

»Sie wünschen?«

Man hatte mich beim Starren erwischt. Ich starrte sonst nie. Schließlich war ich New Yorkerin und meine Augen hatten so ziemlich alles schon gesehen. Dreharbeiten mit Leonardo di Caprio, Präsidentenkonvois, die Demo der Pelzfetischisten. Hitze kroch mir den Hals hoch. Wie unprofessionell. Mehrmals holte ich tief Luft. »Ich bin Ally … Allison Summers und ich habe einen Termin mit Mister Winters.«

Die Dame an der Rezeption musterte meine Gestalt langsam vom Kopf bis zur Taille und zurück. Ich passte nicht zu dem Besuch, den Mister Winters normalerweise empfing. Dabei hatte ich mir solche Mühe mit meinem Look gegeben.

Meine dunklen, glatten Haare hatte ich zu einem strengen Zopf zusammengebunden, bei dem nicht ein Haar abstand. Meine beste Freundin Cate nannte mich dann immer Domina Alice. Ich fühlte mich eher wie eine Lehrerin, die nichts durchgehen ließ. Der Effekt war der Gleiche: Ich hatte die Kontrolle über die Situation und war Herrin meiner Lage.

Damit jedoch nicht jeder von mir sofort in Lackstiefeln und mit Lederpeitsche träumte, hatte ich mir gestern Abend noch kurz vorm Schlafengehen meinen süßen Pony so geschnitten, dass er kurz über meinen Augenbrauen endete und meinem Gesicht etwas Unschuldiges verlieh. Auf Make-up hatte ich bis auf etwas Rouge und Lipgloss komplett verzichtet. Wenn man jung ist, dann sollte man das auch zeigen und ich hatte verdammt gute Gene, die mir einen samtweichen, makellosen Teint beschert hatten. Einmal mehr war ich dankbar dafür.

Um mein einziges Etuikleid, das in dezentem Mauve einen schönen Kontrast zu meinem dunkelhaarigen Typ bildete, trug ich einen geflochtenen Ledergürtel, der meinem klassischen Look das gewisse Extra verlieh. Außerdem bewegte ich mich auf den höchsten Absätzen, die ich besaß. Mit 1,79 m war ich bereits groß, doch wenn Männer ihre breiten Schultern spielten, so zog ich die Karte mit den langen Beinen. Wenn ich gleich bei Winters Real Estates vorsprechen und um einen Mietaufschub bitten würde, dann wollte ich meinem Gegenüber mindestens in die Augen schauen. Es ging doch nichts über die richtige Rüstung, wenn man in den Kampf zog.

Ich räusperte mich und starrte so arrogant wie nur möglich zurück. Ich hatte den Blick zu Hause geübt. Und ich würde mit mir keine Diskussionen anfangen.

»Entschuldigung … natürlich … der Termin. Wenn Sie mir bitte folgen würden. Sie werden bereits erwartet.«

Unauffällig schaute ich auf die Uhr. Nein, ich war pünktlich. Kein Grund, eingeschüchtert zu sein.

Als würde ich jeden Tag in Büros an der Fifth Avenue ein und aus gehen, folgte ich der Dame. Nur weil diese Leute an einem Tag verdienten, was ich in einem Monat bekam, machte sie das nicht besser als andere. Ich war genauso gut.

»Hier, bitte sehr!« Die Hand der Dame zeigte auf eine schwere, gepolsterte Tür und ihr ›Bitte sehr‹ klang wie ein ›Sie haben keine Chance. Die werden Sie fertig machen.‹

Wir werden sehen.

Die Wände des Konferenzraumes waren verglast und Morgenlicht blendete mich und brachte mich für einen Moment aus dem Konzept. Sonne war in New York der reinste Luxus.

Hinter mir wurde die Tür mit einem dumpfen Plopp geschlossen und ich kam zu mir. Fünf Männerköpfe musterten mich feindselig. »Mister Winters?«

»Kann leider nicht an diesem Termin teilnehmen.« Der Mann, der sprach, musste um die Vierzig sein. In der Highschool konnte ich ihn mir locker als Quarterback oder Captain des Rugby-Teams vorstellen. Er hatte diesen Look, dem die Mädchen reihenweise erlegen waren. Nun jedoch wirkten die gegelten Haare und das Hemd mit den zwei oberen, offenen Knöpfen lächerlich. Wie der verzweifelte Versuch, jung zu bleiben. Er machte sich nicht die Mühe aufzustehen und zeigte auf einen Stuhl, wo ich Platz nehmen sollte. »Fangen Sie an, Miss Summers! Ihre Zeit läuft.«

So schnell würde es Ihnen nicht gelingen, mich in die Enge zu drängen. Ich lächelte so zuckersüß und unschuldig wie möglich und nahm Platz. »Gerne doch. Sobald Sie sich vorgestellt haben.«

Niemand sprach. Doch das schüchterte mich nicht ein. Ich hatte schon ganz andere Leute in Grund und Boden gestarrt. Meine persönliche Bestzeit lag bei 53 Minuten. Die Typen hatten keine Chance.

Der Mann mir gegenüber, der mich begrüßt hatte, gab zuerst auf. »Thomas Wilkens, Vize-CEO.«

Die anderen folgten seinem Beispiel. Und wenn sie die Wahrheit sagten, dann hatte mir Winters außerdem seinen Finanzchef, zwei Anwälte und den Leiter des Gebäudemanagements vor die Nase gesetzt. Verwunderlich. Denn dass der Boss von Winters Real Estates sich nicht zu einer Audienz herabließ, war klar. Seine Zeit war viel zu wertvoll. Dass er jedoch seine besten Leute ins Feld gegen mich schickte, ergab keinen Sinn. Mein Fall war viel zu klein. Ich war zu klein. Hohe Schuhe hin oder her. Ich war auf der Hut.

»Genug vorgestellt?« Willens konnte das Lächeln in seinem Mundwinkel nicht unterdrücken.

Blödmann! »Gewiss doch.« Ich reckte mein Kinn. »Wie ich sehe, sind Sie das richtige Gremium. Stellen Sie das Mahnverfahren bitte ein und gewähren Sie mir ein letztes Mal einen Aufschub.«

»Miss Summers, Sie liegen mit Ihrer Miete sechs Monate im Rückstand. Wir waren bereits mehrfach kulant. Wie lange sollten wir das Ihrer Meinung noch sein?« Er lehnte sich entspannt im Ledersessel zurück, dass das Material knarzte und drehte sich gelangweilt hin und her. »Wie lange würden Sie als Geschäftsfrau auf Ihre Einnahmen verzichten?«

Gar nicht, wie die Leute vor mir wussten. Aber so leicht gab ich nicht auf.

Vor neun Monaten hatte ich Joli Patisserie zusammen mit meiner besten Freundin Cate gegründet. Die Finanzierung lief über ein Darlehen und um uns schnell einen Namen zu machen, hatte ich jeden erdenklichen Auftrag angenommen, ohne die Kunden zu prüfen. Anfang des Jahres waren die ersten Zahlungen ausgefallen, unser ganzer Business Plan war wie ein Kartenhaus in sich zusammen gefallen und wir hatten seit Wochen doppelt und dreifach gearbeitet, um aus dieser Misere wieder heraus zu kommen. Das war New York und nicht Disney Land. Wir bräuchten nur noch einen letzten Aufschub.

Ich spielte meine einzige Trumpfkarte. »Wie Sie diesem Dokument entnehmen können, wird in zwei Wochen eine Summe über 50.000 Dollar an mich überwiesen. Damit bin ich wieder solvent und kann meine Schulden ohne weitere Verzögerung begleichen.« Professioneller als man es von der Inhaberin einer kleinen Patisserie vielleicht erwartet hätte, zeigte ich den weiteren Geschäftsplan auf.

»Warum haben Sie Ihr Budget nicht besser geplant?« Die Frage kam vom Finanzchef Andrew Baumgarden, einem schätzungsweise 45 Jahre alten Hünen mit stechend blauen Augen.

Wut keimte in mir auf. Vielleicht weil es nicht so einfach war, ein Geschäft zu gründen? Konnte schließlich nicht jeder ein fettes Jahresgehalt plus Boni bei Winters Real Estates einstreichen.

Auf dass mein Gesicht keinen dieser Gedanken verriet. Ich blieb cool. »Geben Sie mir den Aufschub, wenn ich es erkläre?«

Die Anwälte waren sichtlich amüsiert. Gute Comedy bekam man sonst nur in Kellerbars in Brooklyn geboten.

Mich verließ allmählich der Mut. Das durfte nicht das Ende der Geschichte sein. Nur eines konnte mir jetzt noch helfen, nur eines würden sie verstehen: die Sprache des Geldes. »Sehen Sie es als Kredit an mich. Ich zahle Ihnen die Summe plus alle Gebühren, Zinsen und Zinseszinsen.«

»Betteln Sie jetzt tatsächlich?« Wilkens spielte ungeduldig mit seinem Stift. So, als hätte ich ihm das richtige Stichwort gegeben und sein Job war nun erfüllt, das Ergebnis klar. Klackklackklack.

»Sehen Sie es als Kredit«, wiederholte ich stur.

»Wir denken darüber nach und melden uns.« Wilkens stand auf und verließ den Raum. Die anderen Männern taten es ihm gleich. Und binnen einer Minute war ich allein.

Das war keine Zusage, aber es war auch kein Nein. Ohne darüber nachzudenken, wo ich mich befand, führte ich den verrücktesten Chicken-Dance aller Zeiten auf. Egal wie komisch das auf Highheels und in seriösem Mauve aussah. Ich hatte es geschafft, sang ich in meinem Kopf.

»Miss Summers?« Ein Räuspern folgte.

Keuchend hielt ich inne, band den Ledergürtel, der sich gelöst hatte, fester und kämmte die Haare mit den Fingern, als wäre nichts passiert. »Ja?«

»Ich begleite Sie nach draußen.« Obwohl die Assistentin mein Verhalten nicht kommentierte, spielte ein wissendes Lächeln auf ihren Lippen. Meinetwegen. 


Den Heimweg legte ich wie in Trance zurück. Hoffnung und Zweifel wechselten sich ab. Bestand wirklich eine Chance? War ich überzeugend gewesen?

Vor der Tür zum Laden löste ich den Zopf und rieb mir die schmerzende Kopfhaut, die solch strenge Frisuren nicht gewöhnt war. Obwohl es noch viel zu früh für die Post war, checkte ich automatisch den Briefkasten.

Ein Umschlag fiel mir entgegen. Auf dem Büttenpapier prangte oben links ein Logo, das ich zu gut kannte: Winters Real Estates. Mir wurde schummrig.

Hatte ich mich umsonst bemüht? Oder enthielt der Brief bereits die Antwort auf meine Bitte? Das Logo war anders als sonst nicht aufgedruckt, sondern als Wasserzeichen geprägt. Das Papier fühlte sich weicher an. Und statt meiner Adresse stand nur mein Name drauf, in einer gleichmäßigen, fließenden Handschrift: Miss Summers.

Zögernd öffnete ich den Umschlag und holte eine Karte aus dicken Bütten-Karton hervor, im gleichen Stil beschrieben. 


Sehr beeindruckend, Miss Summers.

Geben Sie mir eine Woche Bedenkzeit.

Wir sehen uns morgen …

Winters 


Das war weder ein Ja noch ein Nein. Außerdem fehlten ein Treffpunkt und eine Uhrzeit. Und mein Gehirn weigerte sich zu akzeptieren, dass mir ein Milliardär persönliche Einladungen schrieb.

Wenn das ein Scherz war, so fand ich ihn nicht lustig. Dennoch behielt ich die Karte.

 

 

Das vollständige eBook kannst du herunterladen auf www.amazon.de
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